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In den Katakomben von St. George

Mr. Silver hielt das Höllenschwert fest In der sehnigen Hand. Der Ex-Dämon suchte Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern -und das Monster mit den Teufelsscheren. Beide konnten irgendwo in der Dunkelheit der Katakomben von St. George lauern.

Vicky Bonney, die hier unten festgehalten worden war, hatte der Hüne bereits gefunden. Inzwischen befand sie sich in Freiheit, saß in Tony Ballards Rover und wartete auf die Rückkehr der Freunde.

Doch diese wollten die Katakomben erst verlassen, wenn sie mit den Höllenfeinden abgerechnet hatten.

Ein Luftzug streifte Mr. Silvers Nacken. Er fuhr sofort herum, und Shavenaar, das Höllenschwert, schwang mit.


Ein Penner namens Zoltan Lupino, den sie ›Richter‹ nannten, weil er sich im Paragraphendschungel auskannte, hatte ein grauenerregendes Monster gesehen, und kurz darauf waren zwei Frauen ermordet worden.

Damit das Ungeheuer sein Treiben fortsetzen konnte, stellte sich Rufus schützend davor. Er hatte Tony Ballard gewarnt, nicht seine Kreise zu stören, doch dieser hatte weitergemacht, als hätte es eine solche Warnung nie gegeben.

Daraufhin entführte Kufus Tonys Freundin Vicky Bonney und brachte sie in die Katakomben von St. George.

Hier unten in den weit verzweigten Gängen hatten sich Tony und Mr. Silver getrennt, und der Hüne hoffte, nun bald wieder auf den Freund zu stoßen.

Soeben hatte ihn ein Luftzug gestreift, doch als er sich blitzschnell umdrehte, konnte er niemanden sehen. Dennoch glaubte Mr. Silver zu wissen, daß der Knochendämon ganz in der Nähe war.

Rufus schien auf eine Chance zu warten.

Mr. Silver ging zurück. Wenn ihn sein Gefühl nicht trog, war ihm der Skelettdämon gefolgt. Der Ex-Dämon erreichte einen Mauervorsprung. Hilt sich Rufus dahinter verborgen?

Der Hüne mit den Silberhaaren spannte seine Muskeln und katapultierte sich vorwärts - und im gleichen Moment sah er den Dämon!

Rufus präsentierte sich ihm in seiner ursprünglichen Gestalt: als Skelett, das eine bodenlange schwarze Kutte mit hochgeschlagener Kapuze trug. Bleich schimmerte die grinsende Knochenfratze in der Dunkelheit.

Da war Rufus.

Futter für Shavenaar!

Die Klinge des Höllenschwerts begann sofort zu fluoreszieren. Ein Zeichen dafür, daß das lebende Schwert erregt war. Shavenaar wollte kämpfen, wollte töten. In letzter Zeit schien diese starke Waffe immer öfter den Wunsch zu haben, selbständig zu handeln. Das Höllenschwert wollte anscheinend niemandes Untertan mehr sein, wollte für sich selbst entscheiden.

Noch zwang ihm Mr. Silver seinen Willen auf, doch wenn er sich nicht bald etwas einfallen ließ, konnte es geschehen, daß er Shavenaar verlor.

Im Augenblick gehorchte ihm das Höllenschwert noch, und er stürzte sich damit sogleich auf Rufus. Der Skelettdämon sprang zurück in einen schmalen, niedrigen Gang. Hier konnte sich Mr. Silver nicht voll mit dem Schwert entfalten. Er konnte nicht ausholen und zuschlagen, konnte lediglich auf den Knochendämon einstechen, und Rufus brachte sich mit schnellen Schritten immer wieder vor der breiten, geschwungenen Schwertklinge in Sicherheit.

Auf dem Klingenrücken befand sich eine Krone, und in dieser schlug ein lebendes Herz. Von ihm bezog das Höllenschwert seine gefährliche Kraft. Selbst dem stärksten und mächtigsten Dämon konnte diese Waffe, die auf dem Amboß des Grauens geschmiedet worden war, gefährlich werden.

Einst hatte Shavenaar dem Teufelssohn Loxagon gehört.

Für ihn hatte es Farrac, der Höllenschmied, angefertigt.

Inzwischen hatten viele diese Waf-Por war ein abtrünniger Teufel genun gehörte sie Mr. Silver.

Rufus’ Kutte wirbelte hoch, klaffte auf, und sein bleiches Gesicht war zu sehen. Unvorstellbar, daß dieser Dämon so gefährlich war. Er wirkte eher klapprig und zerbrechlich, aber er war voller List und Tücke, und er konnte sein Außeres nach Belieben verändern, um seine Gegner zu täuschen.

Die vielen Gesichter, derer er sich bediente, waren seine grüßte Stärke.

Und noch etwas unterschied ihn von anderen Dämonen: Trieb man ihn in die Enge, zerstörte er sich selbst -und stand kurze Zeit später wieder auf.

Wenn man ihn vernichten wollte, mußte man schneller sein als er.

»Tony!« rief Mr. Silver. »Hierher! Ich habe ihn!«

Die Stimme des Ex-Dämons hallte durch die finsteren Katakomben.

Er hoffte, daß ihm Tony Ballard zu Hilfe kam, damit sie den Knochenda mon in die Zange nehmen und erledigen konnten.

Ruf us ließ seine magischen Stahl -stacheln vorschnellen. Sie zuckten aus den Kuttenärmeln. Der Skelettdämon versuchte Mr. Silver damit zu verletzen.

Damit es dazu nicht kam - Mr. Silver kannte die Wirkung des magischen Gifts nicht -, schützte sich der Hüne mit Silberstarre, ohne daß ihn diese in seiner Bewegungsfreiheit beeinträchtigte.

Rufus wich dem Höllenschwert aus und kam mit beiden Stacheln durch, doch die Stahlspitzen vermochten nicht in den Silberkörper einzudringen. Sie ratschten über das Metall, ohne daß Mr. Silver auch nur das geringste spürte.

Der Ex-Dämon packte Rufus’ Kutte.

Er riß den Skelettdämon an sich, drehte sich mit ihm und stieß ihn gegen die Wand. Gleichzeitig holte er mit Shavenaar aus.

Rufus erkannte die immense Gefahr sofort und reagierte. Bevor ihn das Höllenschwert vernichten konnte, vernichtete er sich selbst. Eine plötzlich freiwerdende Kraft zerriß den Knochendämon. Er war von einem Augenblick zum anderen nicht mehr da.

Shavenaar klirrte gegen die dunkle Steinwand, und Mr. Silver fluchte wütend. Wieder einmal hatte es Rufus geschafft, ihm ein Schnippchen zu schlagen.

***

Ich kam zu mir und spürte eine unangenehme Enge. Es dauerte nicht lange, bis mir meine tastenden Hände vermittelten, daß ich mich in einem steinernen Behälter befand - vielleicht in einem Sarkophag. Ich suchte die Steinplatte über mir hochzudrücken, schaffte es jedoch nicht.

War dieser Behälter luftdicht verschlossen? Dann würde es nicht lange dauern, bis ich an Sauerstoffmangel sterben würde, Das menschliche Gehirn kommt nur 4 Minuten ohne Sauerstoff aus. Danach erleidet es einen irreparablen Schaden. Die Folge davon ist der Tod.

Rufus hatte seine Sache gut gemacht. Er hatte im richtigen Moment zugcschlagen. Ich war nicht einmal dazugekommen, meinen Revolver zu ziehen.

Wie ein Blitz aus heiterem Himmel hatte mich sein Schlag getroffen und gefällt.

Und nun lag ich in dieser kalten Steintruhe, konnte mich kaum bewegen und war nicht in der Lage, mich zu befreien. Ich fragte mich, warum mich der Knochendämon nur niedergeschlagen hatte. Vermutlich wollte er sich, wenn er mehr Zeit hatte, intensiver mit mir befassen.

Wir waren seit langer Zeit Todfeinde. Grund genug für Rufus, mich nicht im Handumdrehen zu erledigen, sondern mein Ende zu genießen.

Da sich Mr. Silver in der Nähe befand, konnte sich Rufus mir noch nicht widmen. Er mußte sich erst den Ex-Dämon vom Hals schaffen. Vielleicht würde er ihn von den Katakomben fortlocken, damit er später mit mir ungestört war.

Obwohl ich mich in einer höchst unerfreulichen Situation befand, dachte ich an Vicky Bonney, die mittlerweile hoffentlich außer Gefahr war.

Ich begann meinen Freund zu rufen. Würde er mich hören? Jeder neue Schrei kostete Sauerstoff, verringerte meine Überlebenschance.

Ich schlug mit den Fäusten gegen die Steinplatte. Natürlich konnte ich damit auch Rufus oder seinen Schützling, das Monster mit den Teufelszangen, anlocken.

Es wurde stickig im Sarg - und verdammt heiß.

Hitze… Da fiel mir Boram, der Nessel-Vampir, ein, den es hier unten erwischt hatte. Er war in eine Feuerfalle geraten, die Rufus errichtet hatte. Nie wieder würde ich das hohle, rasselnde ›Ja, Herr‹ der Dampfgestalt hören. Feuer, sein größter Feind, war ihm zum Verhängnis geworden.

Ich schrie erneut, und plötzlich vernahm ich dumpfe Geräusche und schließlich eine Stimme. Die Stimme meines Freundes Mr. Silver: »Tony?«

»Hier drinnen!« schrie ich.

Ich hörte ein Klirren. Das war Shavenaar. Dann knirschte es. Mr. Silver verwendete das Höllenschwert anscheinend als Brechstange, als Hebel. Die Klinge war widerstandsfähig. Sie würde nicht brechen.

Über mir bewegte sich der schwere Deckel, zuerst langsam, dann schneller, und schließlich fiel er krachend auf den Boden. Mr. Silver beugte sich über mich.

»Dich kann man keine fünf Minuten allein lassen«, knurrte er.

»Daß du endlich da bist«, gab ich ätzend zurück und setzte mich auf. »Wie kommst du denn da hinein?« Ich konnte darüber lediglich Vermutungen anstellen, und anschließend fragte ich nach Vicky.

»Ist längst in Sicherheit«, tönte der Ex-Dämon.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Du darfst dir etwas wünschen«, sagte ich grenzenlos erleichtert.

»Daß du nächstens besser auf dich aufpaßt.«

»Kann ich versuchen«, gab ich zurück und kletterte aus dem Steinbehälter. Es war tatsächlich ein Sarkophag.

Als ich Rufus erwähnte, sagte Mr. Silver: »Den habe ich erledigt. Jedenfalls vorläufig.«

»Also nicht endgültig. Du machst aber auch nie Nägel mit Köpfen.«

»Er hat sich wieder einmal selbst zerstört. Du weißt, wie schwierig es ist, ihm zuvorzukommen.«

Ich fragte nach dem Monster mit den Teufelszangen.

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Das ist mit Sicherheit nicht hier. Ich habe mich in den Katakomben gewissenhaft umgeschen. Ich hätte den Killer entdeckt, wenn er liier wäre.«

»Wir wollen Vicky nicht länger allein lassen«, sagte ich und drängte zum Aufbruch.

Mr. Silver zeigte mir den Raum, in dem meine Freundin gefangengehalten worden war. In einer Ecke lag Vickys Handtasche. Ich nahm sie an mich, und wir verließen die Katakomben.

Als ich Vicky im Rover sitzen sah, machte mein Ilerz einen Freudensprung. Rufus hatte es wieder einmal nicht geschafft.

Ich war schadenfroh genug, um ihm diese Niederlage von Herzen zu gönnen.

Vicky sah müde und hungrig nus. Ihre Haut war grau und ließ den gesunden Glanz vermissen. Ihr blondes Haar, sonst leicht und seidig, sali stumpf und strähnig aus - aber das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch.

Sie umarmte mich glücklich und küßte mich auf den Mund.

»Könnt ihr damit nicht warten, bis ihr zu Hause seid?« fragte Mr. Silver grinsend.

»Wo bleiben denn Sitte und Anstand?«

»Wo hast du denn diese Fremdwörter aufgeschnappt?« fragte ich zurück. »In deinem Vokabular kommen die bestimmt nicht vor.«

Wir fuhren nach Hause, und Vicky zog sich gleich ins Bad zurück. Als sie wiederkam, strahlte sie wieder ihre gewohnte engelhafte Reinheit aus, die mir so sehr an ihr gefiel.

Nur wenn ich genau hinsah, entdeckte ich die Schatten, die das quälende Erlebnis hinterlassen hatte. Nachdem sie sich mit Essen und Trinken gestärkt hatte, sagte sie: »Es tut mir leid, euch diese Umstände gemacht zu haben. Ich hätte Rufus nicht auf den Leim gehen dürfen, aber er war nicht zu durchschauen. Er stellte sich mir als Ted Brinkerhoff vor und mimte den ganz großen Fan. Er schaffte es sogar, mich zum Kaffee einzuladen. Anschließend wollte er mich nach Hause fahren. Ich konnte ihm die Bitte nicht abschlagen, er war so furchtbar nett. Aber im Parkhaus neben dem Kaufhaus ließ er dann seine Maske fallen und wurde zum Knochendämon. Da war es für mich zu spät, etwas gegen ihn zu unternehmen.«

Mr. Silver erwähnte das Monster, das wir zur Strecke bringen wollten. Rufus hatte sich schützend davorgestellt. Nun gab es diesen Schutz nicht mehr.

Der Dämon mit den vielen Gesichtern würde nicht gleich wieder in Erscheinung treten. Wenn er sich selbst zerstört hatte, dauerte es erfahrungsgemäß eine Weile, bis der Knochendämon wieder in das Geschehen eingriff.

In dieser Zeit mußte der grausame Killer ohne seinen Beistand auskommen.

Sein Vorteil war, daß wir nicht wußten, wo er zu finden war. Ich durchforschte mein Gedächtnis. War es möglich, daß ich irgend etwas übersehen hatte?

Zwei Opfer, zwei Frauen: die Pubbesitzerin Lindsay Wells und die Rechtsanwältin Ida Jewison. Beide schrecklich zugerichtet.

Den Penner Zoltan Lupino wollte sich das Ungeheuer auch holen, aber der Mann entkam ihm. Ein Beweis dafür, daß das Monster nicht auf Frauen fixiert war.

Außerdem schien es wahllos zuzuschlagen. Wer ihm über den Weg lief, der war dran. Oder steckte Methode dahinter? Verdammt, wir wußten noch so wenig, zu wenig, um des schrecklichen Killers habhaft werden zu können.

Inspektor William Stack hatte mich inoffiziell um Hilfe gebeten, weil er sich außerstande sah, diese Mordfälle aufzuklären und das Scheusal mit den Krebszangen zur Strecke zu bringen, doch wenn ich zu mir selbst ehrlich war, mußte ich zugeben, daß auch ich noch nicht viel weitergekommen war.

Das lag vor allem daran, daß wir von Rufus gekonnt abgelenkt worden waren. Nachdem der Knochendämon die Bildfläche verlassen hatte, würden wir uns - hoffentlich - mehr auf den blutrünstigen Killer konzentrieren können.

Ich sagte mir, daß es keinen weiteren Mord geben dürfte, gleichzeitig mußte ich mir aber eingestehen, daß ich keine Möglichkeit hatte, ihn zu verhindern.

Roxane, die bei uns saß, hob plötzlich den Kopf und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wo habt ihr eigentlich Boram gelassen?«

Ich schluckte trocken, hatte diese Frage schon lange befürchtet.

»Ich dachte, er wäre unsichtbar nach Hause gekommen«, sagte die weiße Hexe, deren langes Haar pechschwarz war und deren Augen intensiv grün leuchteten. »Aber er wäre inzwischen längst sichtbar geworden.«

Ich warf Mr. Silver einen nervösen Blick zu.

»Rufus hatte Fallen in den Katakomben errichtet«, sagte der Ex-Dämon, ohne seine Freundin anzusehen.

Etwas in Roxane erwachte. Sie sah Mr. Silver und mich erschrocken an.

»Da war ein Flammengang… eine Feuerfalle«, sagte der Hüne.

Roxane wußte, daß Boram Hitze nicht vertrug. Sie biß sich auf die Lippe. »Er kam im Feuer um?«

»Wir haben es nicht gesehen«, sagte ich. »Wir waren nicht dabei. Boram sollte für uns die Katakomben auskundschaften.«

»Doch er kam nicht zurück«, sagte Mr. Silver.

»Folglich müssen wir annehmen, daß er in Rufus’ Feuerfalle…« Ich brach ab.

»Verdampft… ist?« fragte Roxane schleppend.

Ich nickte betreten.

***

Das Unheil hatte seinen Lauf genommen, als Professor Paul Robinson zum erstenmal von jenem geheimnisumwitterten Wunderkristall im fernen Tibet gelesen hatte.

Der Professor hatte angefangen, alles zu sammeln, was es an Büchern und Aufzeichnungen über den Zauberkristall gab.

Die unheimlichsten Geschichten rankten sich darum. Das faszinierte Robinson so sehr, daß er davon einfach nicht mehr loskam.

So reifte mit der Zeit der Wunsch in ihm, diesen Kristall zu besitzen, obwohl er wußte, daß es bisher niemandem gelungen war, ihn sich zu holen.

Jene, die es versucht hatten, kamen auf mysteriöse Weise ums Leben. Dem Professor waren einige Schicksale bekannt, doch sie konnten ihn nicht abschrecken.

Er hatte eine Expedition in den Transhimalaya unternommen. Seine Tochter Shelley begleitete ihn, und er fand ›seinen‹ Kristall in einer einsamen Berghöhle.

Shelley spürte, daß der Kristall Unglück brachte, doch das ließ ihr Vater nicht gelten. Für ihn war der funkelnde Kristall sein Glücksstern, von dem er sich nie mehr trennen wollte.

Der Kristall schien einen schlechten Einfluß auf ihn zu haben, denn er veränderte sich, wurde unleidlich und entfremdete sich seiner Tochter allmählich.

Sie machte sich Sorgen um ihren Vater, deshalb hatte sie den Hausarzt Dr. Boris Fabares, der mit den Robinsons seit vielen Jahren befreundet war, gebeten, sich ihn anzusehen, doch der Professor hatte Fabares hinausgeworfen.

Seit sich der Kristall des Unheils in London befand, mußten zwei Frauen ihr Leben lassen, und ein Ende der Mordserie war nicht abzusehen.

Professor Robinson hatte das Grauen nach London geholt, ohne es zu ahnen. In seinen Unterlagen stand, daß ein Geist in dem Kristall wohnte.

Der Geist des Dämons Ragamm!

Aber das glaubte Paul Robinson nicht. Er hielt es für ein Schauermärchen. Er hatte noch keinen Geist gesehen. Er wußte nur eines: daß er sich unbeschreiblich stark, ja geradezu unbezwingbar fühlte, seit sich der Kristall in seinem Besitz befand.

Daß er eine Lawine des Schreckens ausgelöst hatte, war ihm nicht bewußt.

***

Por war ein abtrünniger Teufel gewesen, ein Befehlsverweigerer, der es bereut hatte, sich Loxagons Gefolge angeschlossen zu haben. Loxagons Horde hatte so schrecklich gewütet, daß Por nicht länger dazugehören wollte.

Damit zwang er Loxagon, ein Exempel zu statuieren. Wer ihm nicht gehorchte, hatte sein Leben verwirkt. Jedermann wußte das. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, das man beachtete, um am Leben zu bleiben.

Por nicht. Por weigerte sich, weiter zu tun, was Loxagon von ihm verlangte. Also verurteilte ihn der Sohn des Teufels zum Tode. Aber ihm gelang die Flucht.

Ihm war klar, daß er von diesem Augenblick an nicht mehr in der Hölle bleiben konnte, denn dort wäre er nirgendwo seines Lebens sicher gewesen.

Er mußte sich auf eine andere Welt absetzen, und er entschied sich für die Erde. Dort war er noch nie gewesen, aber er hatte schon viel davon gehört.

Die schwarze Macht dehnte sich in alle Richtungen aus. Überall war sie präsent. Überall hatte sie ihre Stützpunkte, und die Erde war ein Gebiet, auf das sie besonders begierig war.

Dorthin setzte sich Por ab.

Dort wollte er sich niederlassen und ein neues Leben beginnen. Er wollte seine Teufelskraft sogar auf der guten Seite einsetzen, damit die Erde nicht zur zweiten Hölle werden konnte, aber er hatte seine Kraft nicht richtig unter Kontrolle.

Kaum war er auf der Erde, da passierten schon die ersten Pannen, die Por ohne böse Absicht verschuldete. Ein Schulbus verunglückte, weil seine Kraft die Technik irritierte, es gab zahlreiche Verletzte… Und das war nur der Anfang.

Loxagon schickte drei Kopfjäger los - Agazzim, Vide und Iskodis. Sie sollten Por in die Hölle zurückholen oder, wenn es nicht anders ging, töten.

Es gelang ihnen zwar, Por zu stellen, dann bekamen sie es aber mit Tony Ballard und seinen Freunden zu tun und verloren ihr Leben.

Por brauchte nicht zu sterben. Da er aber zuviel Schaden anrichtete, ohne es zu wollen, weil er seine Kraft auf der Erde nicht richtig kontrollieren konnte, entschloß sich Brian Colley alias Thar-pex, ein Mann aus der Welt des Guten, Por in sich aufzunehmen.

Er prallte mit Lichtgeschwindigkeit gegen den Teufel. Das war äußerst riskant. Niemand wußte, wie die Sache ausgehen würde. Der Schock warf Brian Colley auch tatsächlich um.

Erst einen Tag später erwachte er aus tiefer Bewußtlosigkeit. Seither trug er Por bei sich. Er konnte sich dessen Kräften bedienen und sie kontrollieren. Die Gefahr, die von Por ungewollt ausgegangen war, war damit gebannt. Allerdings verlor dadurch der Mann aus der Welt des Guten seine enorme Schnelligkeit. Nie wieder würde er sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen können, damit war es ein für- allemal vorbei.

Doch dieses Opfer hatte Thar-Pex gern gebracht, um Por zu retten.

Loxagon kannte das Ende seiner Kopfjäger. Im Augenblick ihres Todes war er über die Dimensionengrenzen hinweg telepathisch mit ihnen verbunden, so daß ihr Wissen auf ihn überging.

Es war fast so, als wäre er dabei gewesen, als es seinen Teufeln an den Kragen ging, und als es die Situation in der Hölle erlaubte, begab er sich auf die Erde, denn Por lebte noch, und er hatte beschlossen, ihn zu töten. Das Urteil war immer noch rechtskräftig.

Por sollte sterben, und Loxagon wollte das nicht mehr seinen Handlangern überlassen, sondern die Angelegenheit persönlich erledigen.

Daß dabei auch Thar-pex sein Leben verlieren würde, war ein angenehmer Nebeneffekt. Je weniger Feinde die Hölle auf der Erde hatte, um so ungehinderter konnte sie sich ausbreiten.

Loxagon traf mit genauen Plänen in London ein.

***

Venenverschluß hatte Dr. Fabares bei einem seiner Patienten diagnostiziert. Das bedeutete, daß schnellstens etwas unternommen werden mußte, sonst kam der Mann um sein Bein, oder, noch schlimmer, gar ums Leben.

Boris Fabares rief einen Krankenwagen. Der Mann lag auf dem Sofa, hatte Schmerzen, und sein Bein war dick angeschwollen.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Bannerman.«

»Es tut verdammt weh«, stöhnte der Patient.

»Bleiben Sie ganz ruhig liegen«, sagte Dr. Fabares. »Nicht bewegen.«

Der Krankenwagen traf ein. Man legte den Patienten vorsichtig auf die Bahre und trug ihn aus dem Haus. Fabares fuhr mit. Nach einem ausführlichen Gespräch mit dem Chefarzt der Klinik rief Fabares seine Praxis an. Miß Blane, seine Sprechstundenhilfe, war noch da, obwohl die Ordination seit einer Stunde geschlossen war.

Miß Blane erkundigte sich nach dem Befinden des Patienten. Sie war eine hervorragende Kraft, auf die sich Fabares verlassen konnte. Sie hatte ein Herz für kranke Menschen, ging in ihrem Beruf regelrecht auf.

»Bannerman ist in den besten Händen«, sagte Boris Fabares. »Liegt noch irgend etwas an?«

»Keine weiteren Hausbesuche für heute«, sagte Miß Blane.

Fabares massierte mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel.

Er war müde. »Dann fahre ich jetzt nach Hause«, sagte er. »Und das sollten Sie auch tun.«

»Ich muß die Kartei noch in Ordnung bringen.«

»Das können Sie doch auch morgen.«

»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, erwiderte die Sprechstundenhilfe. »Auf mich wartet zu Hause sowieso niemand. Es ist also völlig egal, wann ich heimkomme.«

»Ich möchte nicht, daß Sie das Gefühl haben, von mir ausgenützt zu werden«, sagte Fabares.

»Unsinn. Das tue ich doch gern.«

»Na schön, aber übertreiben Sie es nicht«, sagte der Arzt und hängte ein.

Als er in seinen Wagen stieg, ahnte er nicht, daß er erwartet wurde.

Und zwar von seinem Mörder!

***

Die Stimmung war gedrückt.

Trauer um Boram!

Immer wieder gab uns das Schicksal eine von diesen bitteren Pillen zu schlucken, damit wir nicht übermütig werden. Wenn ich daran dachte, was Mr. Silver in jüngster Vergangenheit alles durchgemacht hatte… Und Metal, sein Sohn… Aber auch Cruv, dem Gnom von der Prä-Welt Coor, war übel mitgespielt worden. Und nun… Boram.

Man sagt mir nach, ein unverbesserlicher Optimist zu sein, und ich bin froh über diese positive Lebenseinstellung, doch selbst ich konnte mir nicht vorstellen, daß Boram die Hitze im Feuertunnel überlebt hatte.

Hätte er sich nicht schon längst gemeldet, wenn er noch am Leben gewesen wäre?

Rufus’ Kontoblatt war randvoll mit Sünden, für die wir ihn zur Rechenschaft ziehen wollten, doch der verdammte Skelettdämon schaffte es immer wieder, sich noch im allerletzten Augenblick in Sicherheit zu bringen.

Irgendwann wird er nicht schnell genug sein, dachte ich. Daran klammerte ich mich. Das hielt mich in diesen Stunden der Trauer aufrecht.

Eines Tages würden wir Rufus die Rechnung präsentieren, und er würde bezahlen müssen - mit seinem Leben!

***

Das Wesen sah furchterregend aus, hatte einen graubraunen, mumifizierten Schädel und leuchtende Kristallaugen. Seine Arme mündeten in große, harte Krabbenscheren, die tödlich scharf waren.

Schwungvoll warf sich der Killer gegen die Küchentür. Sie war dem Anprall nicht gewachsen, brach auf, und das Ungeheuer betrat Dr. Fabares’ Haus. Es schloß die Tür, klemmte einen Holzspan dazwischen, damit sie geschlossen blieb. Sein Opfer sollte nicht merken, daß jemand sich gewaltsam Einlaß verschafft hatte.

Die Kristallaugen leuchteten so hell, daß das Wesen darauf verzichten konnte, Licht zu machen. Es trat aus der Küche und begab sich ins Wohnzimmer.

Boris Fabares verdiente gut, das sah man hier. Die Möbel waren aus massivem Eichenholz, gediegen und teuer -unverwüstlich.

Der Killer sah sich auch in den anderen Räumen um. Draußen hielt ein Wagen.

Fabares kam nach Hause!

Der Schreckliche zog sich in einen begehbaren Schrank zurück. Er verschwand hinter Mänteln und Anzügen, verhielt sich völlig ruhig, lag auf der Lauer.

Dr. Fabares hatte die Absicht, eine Kleinigkeit zu essen, anschließend würde er sich einen doppelten Scotch genehmigen und eine Opernplatte auflegen.

Er konnte es sich erlauben, die Musik bei voller Lautstärke zu genießen, denn er hatte keine unmittelbaren Nachbarn, die er damit gestört hätte.

Während er aufschloß, dachte er an seinen Freund Paul Robinson. In einigen Tagen würde er den Professor noch einmal besuchen. Vielleicht tat es ihm dann schon leid, daß er so grob zu ihm gewesen war.

Er trat ein und machte Licht. Nachdem er die Bereitschaftstasche in der Diele abgestellt hatte, begab er sich zum Schrank. Er zog sein Jackett aus und schlüpfte in den Hausrock. Als er nach diesem griff, befand er sich nur wenige Zentimeter vom mumifizierten Gesicht des Ungeheuers entfernt, ohne es zu merken.

Er ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm eine Minipizza aus dem Tiefkühlfach. Er schob sie in den Mikrowellenherd, und kurz darauf verzehrte er sie.

Es war seine Henkersmahlzeit!

Im Wohnzimmer schaltete er die HiFi-Kompaktanlage ein. Er legte die Schallplatte auf den Teller, den Tonarm jedoch noch nicht drauf.

Zuerst bereitete er noch alles für den ungeteilten Kunstgenuß vor: Scotch und Knabbergebäck in Reichweite des ledernen Relaxing-Stuhls, gedämpftes Licht. Auf diese angenehme Atmosphäre wollte er nicht verzichten.

Erst nachdem alles zu seiner Zufriedenheit war, legte er den Tonabnehmer auf, und die Ouvertüre begann mit zarten, einfühlsamen Klängen, die lieblich und leicht durch den Raum schwebten.

Fabares ließ sich auf den bequemen Lederstuhl nieder, lehnte sich zurück und begann entspannt zu lauschen, während das Monster vorsichtig den Schrank verließ.

Die Klänge schwollen an, die Musik wurde schneller. Erregung kam auf.

Und das Ungeheuer mit den Mörderzangen betrat das Wohnzimmer, trat in eine Klangfülle, die sich wie ein dicht gewebter, in allen Farben schillernder Teppich ausbreitete.

Boris Fabares griff nach seinem Glas und nahm einen kleinen Schluck.

Genießend schloß er die Augen. Er öffnete Körper und Geist, ließ die Musik in sich eindrirlgen. Sie füllte ihn aus, und so mancher Paukenschlag brachte seinen Brustkorb zum Vibrieren.

Der Killer trat neben ihn und starrte mit seinen leuchtenden Kristallaugen auf ihn hinab. Ein wehrloses Opfer, leicht zu töten. Das Scheusal richtete die beinharten Zangen nach unten.

In dem Moment, wo der Killer zustoßen wollte, läutete das Telefon. Vermutlich brauchte wieder ein Patient Fabares’ Hilfe. Der Arzt öffnete die Augen.

Das Entsetzen sprang ihn an wie eine reißende Bestie.

Er wollte sich zur Seite werfen und fliehen. Doch seine Reaktion kam zu spät. Viel zu spät…

***

Es gibt sie überall, auf der ganzen Welt sind sie zu Hause, diese Speichellecker der Hölle. Alles Böse heißen sie gut, und sie beten den Teufel an, verehren ihn wie einen Gott. Zu dieser Sorte gehörte auch Warren Chamberlain, dessen salbungsvolles Getue ebenso falsch war wie seine Zähne. Ein schlanker, 50jähriger Mann mit ausgeprägten Wangenknochen und energischem Kinn. Er trug einen sorgfältig gestutzten Oberlippenbart und stets korrekt geschnittene Anzüge mit rasiermesserscharfen Bügelfalten.

Schwarz schien seine Lieblingsfarbe zu sein. Er schien permanent Trauer zu tragen. Das war nicht ungewöhnlich bei einem Bestattungsunternehmer, der ständig mit dem Seelenschmerz seiner Mitmenschen konfrontiert ist.

Er machte die professionelle Trauer zu seinem Lebensinhalt. Niemand konnte trauriger dreinschauen als Warten Chamberlain. Alles, was das Leben an Schmerz zu bieten hatte, schien er zu kennen. Er litt mit jedem, der ihm kam. Takt und Pietät waren seine Stärke. Daß alles nur geheuchelt war, hätte wohl niemand für möglich gehalten.

In einem Raum, zu dem niemand außer ihm Zutritt hatte, gab es hinter einer sorgsam verschlossenen Tür eine kleine Nische, in der sich ein schwarzer Altar befand.

Teufelsbilder hingen dort, die Chamberlain inbrünstig anbetete. Asmodis war für ihn das absolut höchste Wesen, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm einmal persönlich begegnen zu dürfen. Dafür hätte Chamberlain alles getan.

Jede Prüfung hätte er bestanden, jeden Dienst, selbst den schrecklichsten, hätte er dem hochverehrten Höllenfürsten erwiesen. Er war ein durch und durch schlechter Mensch, und er war stolz darauf, denn nur solche Menschen hatten eine Chance, Asmodis irgendwann einmal als Gast in ihrem Haus begrüßen zu dürfen.

Sein Doppelleben machte ihm Spaß. Es bereitete ihm größtes Vergnügen, seine Mitmenschen zu täuschen. Falschheit, Verlogenheit und Tücke waren Attribute, die er mit großem Eifer an sein Banner geheftet hatte.

Schwarze Kerzen brannten auf dem Altar, und Warren Chamberlain war in sein Gebet vertieft. Er hatte den Eindruck, daß er im Reich der Verdammnis gehört wurde.

Einmal die Hölle sehen - nicht erst nach dem Tod - er hätte viel darum gegeben. Sie sollte von einer geradezu phantastischen Vielschichtigkeit sein. Unvorstellbares sollte dort zu sehen sein, Teufel, Hexen, alle Arten von Dämonen. Ein großer Traum wäre für Chamberlain in Erfüllung gegangen, wenn Asmodis ihm sein Reich gezeigt hätte, aber da erhoffte er sich wahrscheinlich zuviel.

Nach dem Gebet fühlte er sich stark und ausgeglichen. Er löschte die Kerzen und schloß die Tür vor dem Altar ab. Niemand wußte davon, keiner durfte ihn jemals sehen.

Chamberlain wohnte über seinem Beerdigungsunternehmen. Als er sich nach oben begeben wollte, klopfte jemand.

Er begab sich zur Tür, setzte seine scheinheilige Miene auf und öffnete. Vor ihm stand ein großer, kräftiger Mann, jung, aggressiv, mit dunklen Augen, in denen ein gefährliches Feuer zu lodern schien.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte Chamberlain freundlich. »Es ist schon spät… Ich wollte mich soeben zur Ruhe begeben.«

»Warren Chamberlain?« fragte der Mann mit energischer, gebieterischer Stimme.

»Ja, der bin ich. Mir gehört dieses Institut. Darf ich fragen, wer Sie sind, Sir?«

»Ich bin Loxagon, der Sohn des Teufels.«

***

Bei dieser Eröffnung zuckte Warren Chamberlain wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Sein Blick huschte an dem jungen Mann mißtrauisch auf und ab. Nahm der Kerl ihn auf den Arm? War durchgesickert, daß er das Böse anbetete und Asmodis als seinen Gott ansah? Wollte der Fremde sich über ihn lustig machen? Er wußte nichts von einem Teufelssohn, hörte den Namen Loxagon zum erstenmal.

»Was führt Sie zu mir?« fragte Chamberlain spröde.

»Ich möchte, daß du mir hilfst«, sagte Loxagon.

»Wobei?«

»Das erfährst du später. Laß mich ein.«

»Ich entsinne mich nicht, Ihnen gestattet zu haben, mich zu duzen«, sagte Warren Chamberlain leicht verschnupft.

»Laß mich ein!« verlangte Loxagon ungeduldig.

Er sah nicht aus wie der Sohn des Teufels, trug unauffällige Kleidung und wirkte wie ein gut trainierter Zehnkämpfer. Sein Gesicht hatte einen wölfischen Ausdruck, das Haar war dicht und dunkel.

Chamberlain überlegte blitzschnell. Der Mann ließ sich mit Sicherheit nicht abweisen. Chamberlain wollte jedes Aufsehen vermeiden, deshalb war es ratsam, die Tür freizugeben.

Stell ihn auf die Probe, riet ihm eine innere Stimme. Wenn er tatsächlich der Sohn des Teufels ist, wird er sich zu helfen wissen. Wenn nicht… Wie wäre es, wenn du Asmodis ein Menschenopfer bringen würdest? Blut festigt die Bande zur Hölle. Du würdest damit dem Bösen ein Stück näherrücken.

»Na schön«, sagte Warren Chamberlain und trat zurück. »Ich bin neugierig, was du mir zu erzählen hast, Loxagon. Das war doch der Name, nicht wahr?«

Loxagon antwortete nicht. Er betrat das Bestattungsinstitut, und Chamberlain begab sich mit ihm ins Sarglager, das gleichzeitig auch eine Tischlerei war.

Die meisten Särge bezog Chamberlain von einer Fabrik, die sich auf die Produktion von Totenkisten spezialisiert hatte. Nur Spezialanfertigungen wurden hier gemacht. Oder wenn ein Sarg Transportschäden aufwies, wurden sie ausgebessert Warren Chamberlain war ein cleverer Geschäftsmann, der schon alle Varianten durchgerechnet hatte. Heute wußte er, auf welche Weise er den höchsten Gewinn erzielte. Das hatte ihm zu einigem Wohlstand verholfen, den er jedoch nicht zur Schau stellte, um keinen Neid zu wecken.

Aber er hortete sein Geld nicht nur. Er wußte sich damit auch die Annehmlichkeiten des Lebens zu kaufen. Allerdings nicht hier. In London war er der brave, genügsame Mann, der nur seine Arbeit im Kopf hatte.

Wenn ihm nach Exzessen und ausschweifendem Leben war, begab er sich ins Ausland, wo ihn garantiert niemand kannte. Dort kam dann der wahre Warren Chamberlain zum Vorschein, ein Mann mit einer geradezu unstillbaren Gier nach allem, was böse und verdorben war.

Im Ausland kam seine Abgrundtiefe Schlechtigkeit, seine gemeine, sadistische Triebhaftigkeit voll zum Zuge. Und nachdem er sich richtig ausgelebt hatte, kehrte er als Wolf im Schafspelz nach London zurück, wo er allen wieder den grundanständigen, biederen Bürger vorspielte.

Je länger Chamberlain über diese Situation nachdachte, desto überzeugter war er davon, daß dieser Mann einen Narren aus ihm machen wollte, und das gefiel ihm nicht.

Es empörte ihn, daß sich der Fremde als Teufelssohn ausgab. Dafür wollte er ihn bestrafen.

Er ließ ›Loxagon‹ an sich vorbeigehen und griff nach einem Hartholzknüppel von 8 Zentimeter Dicke und einer Länge von etwas mehr als einem Meter. Damit holte er aus und schlug blitzschnell zu. Der junge Mann brach zusammen.

»Von wegen Teufelssohn!« knurrte Chamberlain. »Wärst du tatsächlich der Sohn des Teufels, hätte ich dich nicht so einfach ausschalten können. Na warte, Bürschchen. Über Warren Chamberlain macht man sich nicht ungestraft lustig. Das wirst du noch bitter bereuen. Ich werde der Hölle deine Seele schenken.«

Er holte einen langen, widerstandsfähigen Strick, fesselte den Mann und warf ihn in einen billigen Sarg, dessen Deckel er schloß.

Dann eilte er zum schwarzen Altar, kniete davor nieder und rief den Herrscher der Hölle. »Asmodis! Asmodis, höre mich! Hier ist ein Mann, der behauptet, dein Sohn zu sein, aber ich konnte ihn mühelos niederschlagen und fesseln. So etwas könnte ich deinem Sohn doch niemals antun. Hast du einen Sohn namens Loxagon? Wenn ja, gib mir ein Zeichen, ich bitte dich. Wenn ich von dir kein Zeichen bekomme, weiß ich, daß der Kerl ein Lügner ist. Dann werde ich ihn den Mächten der Finsternis übergeben. Die Hölle soll seine Seele bekommen, und seine Leiche lasse ich noch in dieser Nacht verschwinden.«

Mit gefalteten Händen kniete Chamberlain vor dem Altar und wartete voller Ungeduld. Hellwach waren seine Sinne, doch es geschah nichts. Das Zeichen blieb aus. Damit war für Warren Chamberlain der Mann als Lügner überführt.

Wer sich so einen Spaß mit ihm erlaubte, dessen Seele sollte bis in alle Ewigkeit in der Verdammnis schmoren.

Grimmig erhob er sich. »Ich weiß Bescheid«, sagte er und kehrte ins Sarglager zurück.

Womit sollte er dem Frevler das Leben nehmen?

Sein Blick überflog das geordnete Werkzeug. Er entschied sich für eine Axt. »Damit schlage ich dir deinen verdammten Schädel ein!« knurrte er.

Schwer lag die Axt in seiner Hand. Entschlossen drehte er sich um, und plötzlich weiteten sich seine Augen. Was war denn das?

Blut rann aus dem Sarg!

Ich habe ihn doch gar nicht verletzt! dachte Warren Chamberlain irritiert.

Er begab sich zum Sarg und öffnete ihn. Jetzt verstand er überhaupt nichts mehr, denn der Sarg war leer!

»Das ist doch… Das gibts doch nicht!«

Bewegung im Sarg daneben.

Wie konnte er da hinein? fragte sich Warren Chamberlain verwirrt. Er öffnete die Totenkiste, aber auch sie war leer. Und die Geräusche, die er vernommen hatte?

Spinne ich? ging es Chamberlain durch den Kopf. Der verfluchte Kerl muß doch irgendwo sein. Er kann sich nicht dünngemacht haben, nicht mit den Fesseln.

Stöhnen aus einem Prunksarg. Zum erstenmal in seinem Leben hatte der Bestattungsunternehmer eine Gänsehaut. Er, hob die Axt und begab sich zum besten Stück in seiner Angebotspalette, und als er den Deckel öffnete, sah er den Mann. Er war aber ganz sicher, ihn hier nicht hineingelegt zu haben, und der Fremde war immer noch gefesselt.

Er narrt mich! dachte Chamberlain wütend. Ich weiß nicht, wie er das macht, aber ich weiß, wie ich ihm das abstellen kann!

Er trat an den Prunksarg und holte zum Schlag aus.

***

Zoltan Lupino, der Penner, den sie Richter nannten, war im Green Park zu Hause. Dort suchte ich ihn auf. Der Abend war mild, und im Streulicht der Laternen saßen verliebte Pärchen, die ungestört sein wollten.

Lupino erkannte mich sofort wieder. Er hieß mich mit einem freundlichen Lächeln willkommen und rückte auf seiner Bank ein Stück zur Seite.

Ich hatte eigentlich keinen besonderen Grund, ihn zu besuchen. Ich hatte ihm versprochen, wiederzukommen, sobald der Killer mit den Todeszangen unschädlich gemacht war, doch davon waren wir noch meilenweit entfernt, wie es schien. Da ich festhing, erhoffte ich mir von Zoltan Lupino Hilfe.

Vielleicht kam mir ein Geistesblitz, wenn ich mit ihm noch einmal über das Ungeheuer sprach, das er als erster gesehen hatte. Er hatte großes Glück gehabt, mit dem Leben davongekommen zu sein, wie sich mittlerweile herausstellte. Lindsay Wells und Ida Jewison hatten dieses Glück nicht gehabt.

»Haben Sie diesen Bastard inzwischen erledigt, Mr. Ballard?« fragte der Richter.

Ich schüttelte ernst den Kopf.

Lupino wußte, daß ich ein Dämonenjäger war. Ich glaubte, er traute mir zu, die Bestie zu kriegen, aber so einfach war das nicht. Das Monster schlug blitzschnell zu und ging hinterher auf Tauchstation.

Es kam erst kurz vor dem nächsten Mord wieder aus der Versenkung hoch.

»Scheint schwieriger zu sein, als Sie dachten, den Kerl zu erwischen, was?« sagte der Richter. Er war nie Jurist gewesen, aber er hatte im Gericht gearbeitet und sich da sein Wissen um Paragraphen und Gesetze angeeignet.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wo ich meinen Hebel ansetzen soll«, gab ich zu.

»Ihre Offenheit gefällt mir«, sagte Zoltan Lupino.

»Was für einen Sinn hätte es, zu lügen?« gab ich zurück.

Mein Blick ruhte ernst auf Lupinos bartstoppeligem Gesicht. »Dieses Monster hat zwei Frauen ermordet. Es ist zu befürchten, daß das Ungeheuer die Mordserie fortsetzt.«

»Warum sollte es aufhören, wenn sich ihm niemand in den Weg stellt?« sagte der Penner. »Entschuldigen Sie, Mr. Ballard, das sollte kein Vorwurf sein.«

»Das weiß ich«, erwiderte ich. »Ich würde mich sofort in den Weg dieses Scheusals stellen, wenn ich wüßte, wo es sich befindet.«

»Ich habe Ihnen alles erzählt«, sagte Zoltan Lupino bedauernd. »Mehr weiß ich nicht.«

»Macht es Ihnen etwas aus, alles noch mal durchzukauen?« fragte ich.

»Bestimmt nicht, weil ich Ihnen sehr gern helfen würde, aber ich weiß jetzt schon, daß nichts dabei herauskommen wird.« Er erzählte alles noch einmal, das ganze schreckliche Erlebnis, seine schaurige Begegnung mit diesem Ungeheuer.

Und er behielt recht. Zum Schluß war ich genauso schlau wie zuvor.

***

Vater war nicht zu Hause. Shelley Robinson wagte sich in das Arbeitszimmer des Professors. Auf dem Schreibtisch stapelten sich jene Bücher, die sich mit dem Wunderkristall befaßten. Paul Robinson nannte ihn seinen Glücksstern, doch Shelley glaubte nicht, daß er recht hatte.

Auf dem Heimflug hatte der Kristall des Unheils zum erstenmal gezeigt, wozu er imstande war. Der Jet mußte ln Ankara notlanden!

Shelleys Vater hatte das natürlich anders gesehen: Der Defekt im Triebwerk war rein zufällig aufgetreten, und der Glückskristall hatte sie vor dem Absturz bewahrt.

Unsinn war das nach Shelleys Ansicht. Die Maschine wäre niemals in Schwierigkeiten geraten, wenn sich der Höllenkristall nicht an Bord befunden hätte.

Shelley schrieb auch die Morde an Lindsay Wells und Ida Jewison dem unheimlichen Kristall zu. Wie er damit in Verbindung stand, konnte sie allerdings nicht sagen. Aber beide Opfer waren mit ihrem Vater befreundet gewesen…

Natürlich traute Shelley ihm diese schrecklichen Morde nicht zu, aber dem Kristall, dem traute sie alles zu.

Irgendwie fühlte sie sich schuldig, denn sie hatte ihren Vater nach Tibet begleitet. Sie war bei ihm gewesen, als er den Kristall an sich nahm. Und nun wollte er sich nicht mehr davon trennen. Wenn man es genau nahm, hatte nicht Paul Robinson von dem Kristall Besitz ergriffen, sondern umgekehrt.

Der klare Kristall mit den scharfen Kanten lag auf einem Beistelltisch. Ein eigenartiges Gefühl beschlich Shelley, als sie daran vorbeiging. Unsicherheit, Furcht bemächtigten sich ihrer. Dennoch setzte sie sich an den Schreibtisch und verhielt eine Weile in Reglosigkeit.

Dann griff sie wahllos nach einem der Bücher und schlug es dort auf, wo sich das Lesezeichen befand.

Einige Textstellen waren mit Rotstift unterstrichen. Shelley las: Der Kristall lebt beziehungsweise es befindet sich Leben in ihm… Nicht jeder darf den Kristall ungestraft berühren… Der Kristall trifft die Wahl, er entscheidet, wem er gehören möchte, wer ihn fortholen darf. Alle anderen bezahlen dieses Vorhaben früher oder später mit dem Leben.

Shelley klappte das Buch zu und legte es wieder genau an seinen Platz zurück. Nervös richtete sie ihren Blick auf den Kristall. Befand sich tatsächlich Leben in ihm? Sie konnte keines wahrnehmen.

Aber dieses geheimnisvolle Leben schien Einfluß auf ihren Vater genommen zu haben.

Man sprach von einem Ungeheuer, das Lindsay Wells und Ida Jewison ermordet hatte. Ein Monster mit Kristallaugen, mumifiziert, mit tödlichen Krebsscheren. Konnte das wahr sein? Befand sich ein solches Scheusal im Kristall?

Shelley fuhr sich ratlos über das kurze blonde Haar.

Sie öffnete die Schreibtischladen und fand die Fotos, die ihr Vater in der Himalayahöhle von den grauenerregenden Wandmalereien gemacht hatte.

Als sie auf einem Bild ein Monster entdeckte, das haargenau aussah wie jenes, das angeblich Lindsay und Ida umgebracht hatte, preßte es ihr den Brustkorb zusammen.

»O mein Gott!« stieß sie aufgewühlt hervor.

Vor langer Zeit hatten unbekannte Künstler diese schrecklichen Szenen an die Höhlenwände gemalt. Hatten sie das Ungeheuer damals gesehen? Ihrer Phantasie konnte es wohl kaum entsprungen sein. Oder doch? Hatte der Kristall ihren Geist beeinflußt? Hatte er diese Schreckensvision hervorgerufen?

Der Kristall hatte sich für Professor Paul Robinson entschieden! Er wollte nicht länger in dieser einsamen Höhle im fernen Tibet bleiben. Deshalb ließ er sich nach London bringen. Damit das Böse, das in ihm wohnte, Unheil über die Menschen bringen konnte.

Tränen schimmerten in Shelleys Augen. »Was haben wir getan, Vater? Wir hätten niemals nach Tibet aufbrechen dürfen. Wir haben den Tod nach London geholt. Das Böse. Den Teufel!«

Shelley zitterte. Sie betrachtete den Himalayakristall mit einem unbeschreiblichen Gefühl. Sie fürchtete und haßte ihn. Sie wollte ihn nicht länger im Haus haben, wagte jedoch nicht, ihn zu berühren.

Sie legte die Fotografien wieder in die Lade und fand in einer anderen ein großes Notizbuch mit Eintragungen neueren Datums. Es war kein richtiges Tagebuch, denn Paul Robinson schrieb lediglich Dinge hinein, die sich mit dem Kristall befaßten.

Shelley hatte das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, konnte sich von dem Geschriebenen aber dennoch nicht losreißen. Sie mußte weiterlesen. Es war wie ein innerer Zwang.

Endlich! Endlich gehört er mir! Mein Kristall, mein Glücksstern, der von nun an über meinen Wegen leuchten wird. Nach ihm werde ich von nun an mein Leben ausrichten. Er wird mir Kraft und Zuversicht geben, wird mich über alle Menschen stellen, wird Leid und Krankheit von mir fernhalten und mich immer beschützen.

Der Geist eines Dämons wohnt in ihm, eines Dämons namens Ragamm. Doch ich habe von ihm nichts zu befürchten. Ragamm ist mir zugetan. Er betrachtet mich als seinen Freund.

Doch mehr als sein Freund bin ich sein Komplize, denn ich weiß, was Ragamm getan hat, aber ich werde es niemandem verraten, auch Shelley nicht. Ich heiße es nicht gut, verdamme es aber auch nicht.

Was geschehen ist, ist Ragamms Wille. Damit habe ich nichts zu tun, und ich fühle mich in keiner Weise schuldig. Lindsay und Ida mußten sterben, weil Ragamm es wollte.

Ich werde nichts unternehmen, was mein Bündnis mit dem Kristallgeist gefährden könnte. Ich brauche meinen Glücksstern. Ich will ohne ihn nicht mehr leben. Deshalb darf ihn mir niemand nehmen.

Zuerst hat er sich Lindsay geholt, dann Ida - und er wird weitermachen, das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Wer wird sein nächstes Opfer sein?

Ich glaube, ich weiß es: Boris. Ja, er hat es auch auf Boris Fabares abgesehen.

Shelley klappte das Notizbuch erschrocken zu. Ragamm wollte als nächsten den Hausarzt umbringen! Das Mädchen legte die Aufzeichnungen ihres Vaters in die Lade und schloß sie.

Professor Paul Robinson - Mitwisser von zwei schrecklichen Morden! Erschütternd war diese Erkenntnis für Shelley.

Sie sprang auf und stürmte aus dem Arbeitszimmer. Ich muß etwas tun, ich muß Boris warnen! schrie es in ihr.

Im Wohnzimmer stürzte sie sich auf das Telefon und rief den Hausarzt an, doch Boris Fabares meldete sich nicht.

Das mußte nun nicht unbedingt bedeuten, daß er sich nicht mehr melden konnte, aber Shelley befürchtete es.

Zu spät! dachte das Mädchen aufgewühlt. Ragamm hat sich sein drittes Opfer geholt!

***

Warren Chamberlain wollte mit ganzer Kraft zuschlagen. Ein Axthieb sollte den Mann, der sich Loxagon genannt hatte, töten, doch plötzlich riß der Gefesselte die Augen auf, und der Leichenbestatter war unfähig, den Schlag auszuführen. Etwas hielt seinen Arm fest. Er hatte so etwas noch nicht erlebt. Nichts war zu sehen, und trotzdem wurde er festgehalten.

Der Gefesselte richtete sich im Prunksarg auf. Samt und Seide umgaben ihn. Der Strick wurde mit einemmal lebendig, löste sich von Loxagon, gab ihn frei.

Fassungslosigkeit verzerrte Chamberlains Gesicht. Er wurde blaß. Sollte dieser Mann die Wahrheit gesagt haben? War er tatsächlich der Sohn des Teufels?

Er spielte mit mir! durchzuckte es Chamberlain. Er wollte mir zeigen, wozu er fähig ist. Deshalb ließ er sich niederschlagen. Normalerweise hatte ich das mit Sicherheit nicht geschafft. Und nun wird er mich bestrafen, weil ich ihm nicht geglaubt habe, weil ich gewagt habe, Hand an ihn zu legen!

Der Leichenbestatter ließ die Axt los, mit der er Loxagon ›opfern‹ wollte. Sie fiel nicht zu Boden, blieb in der Luft hängen.

Der Strick formte ganz von selbst eine Schlinge, und diese sauste über Chamberlains Kopf. Ihm blieb schon die Luft weg, bevor sich die Schlinge zuzog.

Aus Loxagons Stirn wuchsen Hörner.

Bedurfte es noch eines weiteren Beweises?

Loxagon bekam Flügel. Er wurde zu einem grauenerregend aussehenden Höllenwesen.

Der Teufelssohn schlug mit den großen Lederflügeln und sauste durch das Sarglager. Er kehrte um und packte mit seinen Krallenhänden den Strick, riß ihn hoch.

Warren Chamberlain röchelte. »Gnade!« quetschte er heraus. »Gnade!« Er stand auf den Zehenspitzen, und Loxagon zog den Strick immer höher. »Ich bitte dich, tu es nicht!«

»Glaubst du nun, daß ich Loxagon, der Sohn des Teufels, bin?« fragte der Gehörnte.

»Ja. Ich konnte doch nicht wissen, daß Asmodis einen Sohn hat. Es ist mir eine Ehre…«

Loxagon beendete den Spuk. Der Blutfleck verschwand, die Axt fiel zu Boden, die Schlinge löste sich von Chamberlains Hals, und Loxagon landete neben dem Leichenbestatter und nahm sein ursprüngliches Aussehen an.

Warren Chamberlain warf sich vor Loxagon auf die Knie.

»Du solltest von nun an nicht mehr an meinen Worten zweifeln«, sagte der Teufelssohn.

»Nie mehr!« sagte der Bestattungsunternehmer und hob die Hand zum Schwur. »Ich verspreche es. Ich fühle mich geehrt, Loxagon.«

»Steh auf!«

Warren Chamberlain erhob sich sofort. »Daß der Teufelssohn seinen Fuß in mein Haus setzen würde… das hätte ich mir nicht träumen lassen.«

»Betrachte dich als einen, der ausgewählt wurde, den Mächten der Finsternis dienen zu dürfen.«

»Das tue ich.«

»Ich brauche deine Unterstützung.«

»Du kannst von mir verlangen, was du willst. Ich werde alles für dich tun«, sagte Chamberlain mit leuchtenden Augen. Dieses Glück, dachte er begeistert. Dieses unbeschreibliche Glück. Ich bin ein Auserwählter.

»Zunächst wirst du mir Unterkunft gewähren.«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte der Leichenbestatter. »Mein Haus ist dein Haus.«

»Alles Weitere erfährst du noch«, sagte Loxagon. »Ich erwarte von dir absoluten Gehorsam und bedingungslosen Einsatz.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Besiegle es mit deinem Blut!« verlangte Loxagon und streckte dem Bestattungsunternehmer die Hand entgegen.

Chamberlain schlug ein. Plötzlich stach ein Schmerz in seine Fingerspitzen, und als er die Hand zurückriß, sah er Bluttropfen auf seinen Fingerkuppen.

***

Shelley Robinson war ratlos. Der Arzt hob nicht ab. Er ist tot, dachte das Mädchen. Ermordet von Ragamm, dem Dämon!

Aber ein kleines Hoffnungsfünkchen gloste noch in ihr. Eilig verließ sie das Haus. Sie besaß einen etwas älteren Talbot 1510, den sie gewissenhaft warten ließ. Der Wagen dankte es ihr mit Zuverlässigkeit. Selbst im Winter sprang er immer klaglos an.

Shelley stieg in ihren Wagen und fuhr los. Ein Tränenschleier hing vor ihren Augen. Sie fühlte sich elend.

Ihr Vater war nicht mehr Herr seiner selbst.

Ragamm hatte die Regie übernommen. Es geschah nur noch, was er wollte. Die Menschen wurden von ihm zu Figuren degradiert, mit denen er nach seinem Gutdünken spielte.

Aber dagegen lehnte sich Shelley auf.

Sie wollte nicht tatenlos Zusehen, wie Ragamm einen Mord nach dem anderen beging. Vielleicht bildete sie sich nur ein, daß sie nichts mehr für Dr. Fabares tun konnte.

Vielleicht hatte der Arzt noch eine Chance. Er hatte möglicherweise deshalb nicht abgehoben, weil er nicht zu Hause war. Ärzte werden auch abends - und manchmal sogar mitten in der Nacht - zu Kranken gerufen.

Er muß nicht tot sein! ging es dem Mädchen durch den Kopf, während cs durch das abendliche London raste. Ein Anruf kann ihn aus dem Haus geholt und ihm das Leben gerettet haben!

Shelley fuhr zu schnelll und zu unkonzentriert. Sie dachte immerzu an den schrecklichen Mord, den sie verhindern mußte. Eine Frau überquerte die Straße. Shelley sah sie zu spät. Die Frau schrie, Shelley bremste, der Wagen rutschte auf die entsetzte Frau zu. Shelley preßte die Kiefer zusammen. Konnte sich das noch vermeiden lassen?

Der Talbot drehte sich.

Shelley hörte einen dumpfen Aufprall, und dann war die Frau weg. Das Mädchen sprang aus dem Wagen.

Die Frau tauchte neben dem Fahrzeug auf, blaß, zitternd - aber anscheinend unverletzt.

»Sind Sie okay?« fragte Shelley krächzend.

»Ja, ich bin in Ordnung.«

»Wirklich?«

»Mir ist nichts passiert«, sagte die Frau. »Tut mir leid, Ihnen diesen Schrecken eingejagt zu haben.«

»Ist nicht so wichtig«, sagte Shelley. »Ich hätte nicht so schnell fahren dürfen, aber ich habe es schrecklich eilig. Wenn es Ihnen also wirklich gutgeht…«

»Fahren Sie getrost weiter«, sagte die Frau. »Ich werde mir nicht heimlich die Nummer Ihres Wagens aufschreiben und meinen Anwalt bitten, Sie zu verklagen. Ich hatte Glück, dafür danke ich dem Himmel. Entschuldigen Sie nochmals.«

Shelley stieg ein. Ihre Knie zitterten. Der Motor war abgestorben, sie startete ihn wieder und fuhr weiter, und sie versuchte, ihre Gedanken nicht wieder vorauseilen zu lassen, denn ein zweiter Unfall würde bestimmt nicht so glimpflich abgehen.

Endlich erreichte sie das Haus des Arztes. Sie läutete, aber drinnen dröhnte es so laut, daß Boris Fabares sie unmöglich hören konnte.

Sie wußte, daß er Opern liebte und daß er sie gern laut hörte. Wenn er Opernplatten spielte, mußte es ihm gutgehen. Shelley atmete erleichtert auf. Ihre Angst, Ragamm könnte auch ihn getötet haben, schien unbegründet gewesen zu sein.

Das Mädchen ging um das Haus herum.

Sie blickte durch das Wohnzimmerfenster. Boris war nicht zu sehen. Sie klopfte an die große Glasschiebetür, rief Boris, doch er reagierte nicht.

Chor und Orchester legten mit einem Crescendo los, das das Haus erbeben ließ. Shelley fand, daß es Boris mit der Lautstärke ein bißchen übertrieb.

Sie versuchte durch die Küchentür ins Haus zu gelangen, und dort schaffte sie es. Sie stellte fest, daß die Tür defekt war, brachte das jedoch nicht mit dem in Zusammenhang, was sie bis vor kurzem befürchtet hatte.

Der Mensch neigt dazu, sich immer an das Positive zu klammern. Das tat auch Shelley Robinson.

»Boris!« rief sie, während sie aus der Küche trat.

Sie erreichte die Wohnzimmertür. Außer der dröhnènden Musik war nichts zu hören.

Ein süßlicher Geruch stieg ihr in die Nase, als sie das Wohnzimmer betrat. Die Musik verflachte etwas. Aus den Stereoboxen kamen dumpf grollende Paukenschläge.

Damit Boris nicht über ihr plötzliches Erscheinen erschrak, machte sie sich mit lauter Stimme noch einmal bemerkbar.

Etwas lenkte Shelleys Schritte zum Relaxingstuhl.

Als sie ihn erreichte, traf sie der Schock mit ungeheurer Wucht.

Also doch zu split! durchzuckte es Shelley.

Alles war voll Blut.

Die Musik war so unpassend, daß Shelley sich die Ohren zuhielt, während sie vor dem Toten stand und den Blick nicht von ihm wenden konnte.

Sie hatte Lindsay Wells und Ida Jewisons Leichen nicht gesehen, aber die sollten ebenso ausgesehen haben. Der Anblick ging Über Shelleys Kräfte. Schmerzhaft brannte er sich in ihr Gehirn - und liebliche Flötentöne tanzten durch den Raum, heiter, beschwingt. Völlig deplaciert.

Shelley stürzte sich auf das Gerät, drückte wahllos auf die Knöpfe, bis sie den richtigen durch Zufall fand. Dann war es still in Boris Fabares’ Haus.

Entsetzlich still. Quälend still!

Das war fast noch schlimmer. Shelley kam alles wahnsinnig unwirklich vor. Das erlebe ich alles gar nicht! versuchte sie sich einzureden.

Ich bin immer noch daheim, und es ist alles nur ein böser Traum, der furchtbarste, den ich jemals geträumt habe.

Aber ihr Verstand sagte ihr, daß es sich bei diesem blutigen Anblick um eine grausame Tatsache handelte.

Wieder hatte die Bestie zugeschlagen.

Dies war der dritte Mord des Himalayamonsters!

Shelley wich rückwärtsgehend von der Leiche zurück. Sie konnte nichts mehr für Boris tun, das war eine bittere, aber leider wahre Erkenntnis.

Das Mädchen stieß gegen einen Stuhl, gegen den Wohnzimmertisch, gegen eine Kommode. Sie tastete sich aus dem Raum und ins Bad, wo sie sich übergab.

Sie wusch ihr Gesicht hinterher mit kaltem Wasser und schaute in den Spiegel. Eine fremde Person blickte ihr entgegen. Ein Mädchen mit grauer Gesichtshaut und Augen, die das nackte Grauen widerspiegelten, das sie gesehen hatten.

Ihre Glieder erstarrten zu Eis, als hätte man sie schockgefroren, als ihr plötzlich in den Sinn kam, die Bestie könnte noch im Haus sein.

Entsetzt, mit Panik im Gesicht, fuhr sie herum. Sie stützte sich auf das Waschbecken und lauschte angestrengt, doch außer ihrem verrückt hämmernden Herz hörte sie nichts.

Ich muß weg! schrie es in ihr. Muß raus aus diesem Totenhaus! Wenn ich bleibe, lebe ich vielleicht auch nicht mehr lange!

Sie wollte nicht so enden wie Boris, deshalb stürmte sie schluchzend aus dem Bad. Sie hatte Gleichgewichtsstörungen, wankte wie eine Betrunkene.

Die Diele schien mächtig zu schaukeln. Es fiel dem Mädchen unheimlich schwer, die Balance zu halten. Es kam ihr so vor, als würde sich die Haustür immer weiter von ihr entfernen. Endlich erreichte sie sie dann aber doch, öffnete sie und torkelte zu ihrem Wagen.

Wenn du in diesem Zustand mit dem Auto fährst, baust du garantiert einen Unfall, warnte sie eine innere Stimme.

An der Straßenecke stand eine Telefonbox. Shelley wollte die furchtbare Bluttat der Polizei melden. Daran hatte sie in Boris’ Haus noch nicht gedacht.

Außerdem hätte sie dort drinnen nicht die Nerven gehabt zu telefonieren.

Sie zwängte sich in die enge Box und wählte den Polizeinotruf. Ob ihr aufgeregtes, hysterisches Gestammel, das von ständigen Schluchzlauten unterbrochen wurde, zu verstehen war, wußte sie nicht. Sie wollte zuviel auf einmal sagen, deshalb kam alles nur in unzusammenhängenden Bruchstücken heraus.

Der Beamte am anderen Ende bat, sie möge sich beruhigen, doch sie zitterte, weinte, stammelte und schluchzte weiter und hängte dann auf.

Als sie aus der Telefonbox trat, wußte sie nicht mehr, was sie gesagt hatte.

Hatte sie ihren Namen genannt? Hatte sie überhaupt gemeldet, daß Dr. Boris Fabares tot war? Vermutlich hatte sie das gesagt, aber hatte sie auch erwähnt, daß er ermordet worden war?

Hoffentlich glauben die nicht, ich hätte das getan! dachte Shelley erschrocken.

Hatte sie die Adresse genannt? Vielleicht wußte die Polizei jetzt nicht, wohin sie kommen sollte. Möglicherweise tat man das Ganze als Anruf einer Geisteskranken ab.

Genauso hatte sie sich benommen -wie eine Verrückte.

Ich muß noch einmal telefonieren! sagte sich Shelley. Ich muß denen klarmachen, daß ich nicht verrückt bin, daß Boris tatsächlich tot in seinem Haus liegt, ermordet von einem Unge heuer, das wir von Tibet hierher gebracht haben. Ich muß das alles melden…

Das dachte Shelley zwar, aber sie tat es nicht. Sie entfernte sich von der Telefonbox, hatte nicht mehr dir Kraft, den Blick auf Dr. Fabares’ Leichenhaus zu richten.

Tränennaß waren ihre Wangen. Sie ließ sich in ihren Talbot fallen und brachte den Motor nicht in Gang, weil sie einfach alles falsch machte.

Die simpelsten Grundregeln mißachtete sie, und der Wagen reagierte darauf auf seine Weise: er streikte. Zuerst flehte, dann fluchte sie. Schließlich schlug sie mit den Fäusten auf das Lenkrad und schrie: »Nun komm schon! Spring endlich an!«

Nach dem x-ten Versuch bequemte sich der Talbot zu einigen Hustern, und dann kam er endlich in Schwung.

Shelley ließ den Wagen wie eine Rakete abzischen.

***

Das Fahrzeug war gemietet. Hinter dem Steuer saß ein blonder Mann, sehr elegant, etwas hager. Es war lange her, da hatte er in New York gewohnt und für die WHO, die Weltgesundheitsorganisation, gearbeitet. Er war Tropenmediziner gewesen, aber eines Tages war er unfreiwillig ausgestiegen.

Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, war schuld daran gewesen. Der Knochendämon hatte den Frontenwechsel des WHO-Arztes erzwungen, hatte ihn zum Söldner der Hölle gemacht und unter seine Fittiche genommen.

Lange Zeit hatte dieser Mann gegen die Mächte der Finsternis gekämpft, und plötzlich hatte er zu ihnen gehört, war zu einem Teil von ihnen geworden.

Unter der Aufsicht von Rufus hatte er seine ersten Gehversuche auf der schwarzen Seite gemacht, und man war allgemein mit ihm zufrieden gewesen.

Nach Rufus’ Ausscheiden hatte sich die Totenpriesterin Yora seiner angenommen. Sie hatte ihn nach Coor gebrachtund ließ ihn auf der Prä-Welt zum Mord-Magier ausbilden.

Eine Karriere, auf die Frank Esslin mit Recht stolz sein zu dürfen glaubte. Er hatte inzwischen einen langen Weg hinter sieh - und einen noch längeren vor sich. Er hatte sich einen Namen gemacht. Die Grausamen 5, mächtige Magier-Dämonen, deren Heimat die Prä-Welt Coor war, waren auf ihn aufmerksam geworden und hatten möglicherweise Pläne mit ihm, wie Höllenfaust, ihr Anführer, anklingen ließ. Aber auch im Reich der Finsternis war er kein Unbekannter.

Er durfte sich zu jenen zählen, die sich im schwarzen Gefüge etabliert hatten, die sich einen Platz in den Reihen der Höllenstreiter gesichert hatten.

Und nun saß er hier in diesem gemieteten Wagen und beobachtete das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite, ein Haus, in dem er einst willkommen gewesen war.

Gern gesehen hatte man ihn hier, wenn er von New York herüberkam oder wenn er eine seiner Reisen hier unterbrach, um ein paar Tage im Kreis guter Freunde zu verbringen.

Das lag so lange zurück, daß es ihm so vorkam, als wäre es in einem anderen Leben gewesen - in einem Leben, an das er sich nicht mehr erinnern wollte.

Er blickte nie gern zurück, sondern lieber nach vorn. Er war ein zukunftsorientierter Mann, der Vergangenes abhakte und ad acta legte.

Der Mann, dem dieses Haus dort drüben gehörte, war nicht mehr sein Freund. Sie hatten nicht mehr dieselben Interessen wie einst, standen in verschiedenen Lagern.

Der eine bekämpfte das Böse, der andere vertrat es!

Nein, dort drüben, in Tony Ballards Haus, war Frank Esslin nicht mehr gern gesehen. Daran würde sich nichts ändern. Die Würfel waren vor langer Zeit gefallen. Es ließ sich nichts mehr umdrehen.

Dem einstigen WHO-Arzt war bekannt, daß Tony Ballard die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben hatte, ihn auf die Seite des Guten zurückzuholen, doch davon wollte er nichts wissen.

Aus den einstigen Freunden waren Todfeinde geworden. Das wollte Tony Ballard zwar nicht wahrhaben, aber es war dennoch eine unbestreitbare und vor allem unkorrigierbare Tatsache.

Nie mehr würde Frank Esslin, der Söldner der Hölle, auf der guten Seite stehen. Wer ihn zu einem solchen Wechsel zwingen wollte, mußte dies mit dem Leben bezahlen.

Vielleicht war es sogar angeraten, den ersten Schritt zu tun.

Ein kaltes Lächeln huschte über Frank Esslins Gesicht.

Wenn es ihm gelungen wäre, Tony Ballard auszuschalten, hätte das sein Image im Reich der Verdammnis gewaltig aufpoliert.

Er und Tony waren in der Vergangenheit immer wieder hart aneinandergeraten, doch einen gravierenden Sieg hatte weder der eine noch der andere erringen können.

Was hätte Tony Ballard wohl gemacht, wenn er, sein Todfeind, jetzt hinübergegangen wäre und geläutet hätte?

Er würde aus allen Wolken fallen, dachte Frank Esslin amüsiert.

Er war fast versucht, auszusteigen, verkniff es sich dann aber, denn Tony Ballard war bestimmt nicht allein zu Hause. Die Gelegenheit, dem Höllenfeind Nummer eins einen tödlichen Schlag zu versetzen, war hier nicht optimal.

Es würde sich eine bessere finden.

Frank Esslin beendete seinen ›Besuch‹, von dem im Haus niemand etwas wußte.

Er hatte eine Verabredung.

Eine neue Aufgabe wartete auf ihn.

***

Shelley Robinson wischte sich die Tränen mit dem Taschentuch ab und stieg aus dem Talbot. Dann betrat sie das Haus Nummer 21 in der Dover Street und stellte fest, daß ihr Vater zu Hause war. Er befand sich - wie konnte es anders sein - in seinem Arbeitszimmer. Sie hörte ihn rumoren.

Wenn er sich in diesem Raum befand, wollte er nicht gestört werden, das wußte Shelley, doch sie setzte sich heute darüber hinweg.

Auf ihr Klopfen antwortete Paul Robinson mit einem unwilligen: »Ja!« Sie war langsam und vorsichtig gefahren, hatte sehr lange gebraucht, um heimzukommen; zu Fuß wäre sie fast ebenso schnell gewesen. In dieser Zeit hatte sie sich nervlich etwas erholt. Ja, sie hatte sogar den Eindruck, eine andere geworden zu sein. Furcht und Hysterie konnten von ihr nicht mehr Besitz ergreifen. Sie hatte alle Schotten dichtgemacht, damit ihr nichts mehr unter die Haut gehen und sie schmerzhaft verletzen konnte.

Shelley öffnete die Tür. Ihr Vater saß am Schreibtisch, umgeben von vielen Büchern. Der Kristall des Schreckens lag nach wie vor auf dem Beistelltisch. Wirr hing dem Professor das Haar in die Stirn.

»Was willst du?« fragte er. »Ich habe zu arbeiten.«

»Entschuldige, daß ich dich störe…«, begann das Mädchen kleinlaut.

»Warst du weg?« fragte Paul Robinson. »Ich habe dich heimkommen gehört.«

»Ja, ich war weg.«

»Fortfahren hörte ich dich nicht«, sagte Robinson.

»Du warst nicht da, als ich das Haus verließ, Vater.«

»Unsinn. Den ganzen Tag verbringe ich schon in diesem Zimmer. Keinen Fuß habe ich vor das Haus gesetzt.« Er sagte das so bestimmt, als wäre er davon felsenfest überzeugt.

Log er, oder wußte er es nicht besser? Stand er so sehr unter dem Einfluß des Kristalls, daß er nicht mehr wußte, was er tat? Shelley warf einen raschen Blick auf den Kristall, und ihr war, als würde er sie höhnisch angrinsen.

Weiß Vater, daß ich in seinen Aufzeichnungen gelesen habe? fragte sich das Mädchen. Wenn er hier gewesen wäre, hätte ich das doch nicht tun können.

Sie wollte Ihm von dem grauenvollen Mord an Boris Fabares erzählen, aber dann sagte sie sich, daß es besser war, zu schweigen, denn jedes Wort hätte Fragen nach sich gezogen - und allmählich hätte ihr Vater herausgefunden, daß sie die Fotos gesehen hatte, die in seiner Schecibtischlade lagen, daß sie die Eintragungen gelesen hatte, daß sie fast ebensoviel wußte wie er.

Das war nicht gut, das war vielleicht sogar gefährlich.

Sie faßte einen Plan.

Der Kristall muß weg, muß aus dem Haus! sagte sie sich. Ich werde ihn morgen stehlen. Die Idee spukt ja schon lange in meinem Kopf herum. Morgen führe ich sie aus. Ich hole mir den Kristall und werfe ihn von der Tower Bridge in die Themse. Wer weiß, wie vielen Menschen ich damit das Leben rette. Auf jeden Fall aber tue ich damit Vater einen großen Gefallen. Wenn der Kristall ihn nicht mehr beeinflussen kann, wird er wieder normal werden.

»Was ist nun?« fragte Paul Robinson ungeduldig. »Stehst da, sagst nichts, stiehlst mir nur die Zeit!«

»Ich wollte… Ich mache mir eine Kleinigkeit zu essen«, sagte sie mit belegter Stimme. Keinen Bissen hätte sie hinuntergebracht. »Und da dachte ich, ich frage dich, ob du auch etwas haben möchtest.«

Sie wußte, daß er nein sagen würde.

Nachdem sie sich noch einmal für die Störung entschuldigt hatte, wünschte sie ihrem Vater eine gute Nacht und zog sich zurück. Bevor sie die Tür schloß, richtete sie ihren Blick noch einmal auf den Satanskristall.

Wir sehen uns morgen wieder, und dann gehst du baden! dachte sie grimmig.

***

Für Warren Chamberlain war cs das höchste Glück, das ihm widerfahren konnte: Der Teufelssohn befand sich in seinem Haus! Eine noch höhere Ehre wäre es nur noch gewesen, wenn Asmodis persönlich erschienen wäre, aber auch mit dieser Auszeichnung war der Leichenbestatter schon mehr als zufrieden.

»Vorerst beziehe ich hier Quartier«, sagte Loxagon. »Ich mache dieses Haus vorübergehend zu meinem Stützpunkt!«

»Ich richte mich ganz nach deinen Wünschen«, versprach Warren Chamberlain untertänig.

»Ich erwarte jemanden«, sagte der kriegerische Teufelssohn.

Chamberlain riß begeistert die Augen auf. »Es kommen noch weitere Höllen wesen in mein Haus? Welche Freude.«

»Ich erwarte einen Mann namens Frank Esslin«, fuhr Loxagon fort.

Chamberlain konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Einen Mann? Nur einen Mann? Einen gewöhnlichen Menschen?«

»Esslin ist ganz und gar nicht gewöhnlich«, korrigierte Loxagon den Bestattungsunternehmer. »Er ist ein Söldner der Hölle, ein Mord-Magier. Er und sein Begleiter, der Lavadämon Kayba, werden in Kürze hier eintreffen.«

Söldner der Hölle! Das berauschte Warren Chamberlain. Wie wurde man das? Er wäre jederzeit bereit gewesen, in die Dienste der Hölle zu treten.

»Darf ich… darf ich hoffen, daß du auch mich zum… Söldner der Hölle machst, Loxagon?« fragte Chamberlain zaghaft.

»Kann sein, das hängt von dir ab. Wenn du mich zufriedenstellst, verhelfe ich dir vielleicht zu diesem Stand.«

»Ich werde dich zufriedenstellen, ganz bestimmt«, stieß Chamberlain eifrig hervor.

Schweiß glänzte auf der Stirn des Leichenbestatters. Glück und Ehre überwältigten ihn geradezu.

Loxagon wies auf den roh gezimmerten Sarg, in den ihn Warren Chamberlain geworfen hatte.

Ein Gedankenimpuls brachte den einfachen Sarg zum Schweben. Alles, was Loxagon machte, beeindruckte den Bestattungsunternehmer ungemein.

Wenn ich doch nur auch übernatürliche Fähigkeiten besäße, dachte Chamberlain und seufzte tief.

Der Sarg flog an ihm vorbei und knallte mit geschlossenem Deckel gegen die Wand.

»Sie werden durch dieses Tor kommen«, sagte Loxagon.

»Frank Esslin und Kayba?« fragte Chamberlain verwirrt. »Wieso sagst du Tor? Das ist ein Sarg, der billigste, den es gibt.«

Der Sarg stand senkrecht vor dem Leichenbestatter, klebte förmlich an der Wand.

»Das war ein Sarg«, sagte der Teufelssohn. »Jetzt ist es ein Tor öffne den Deckel, dann wirst du es sehen.« Chamberlain lächelte verlegen. »Ich würde mir niemals erlauben, an deinen Worten zu zweifeln.«

»Öffne den Sarg!« verlangte Loxagon, und Warren Chamberlain gehorchte sofort.

Verdattert wich er zurück, denn der Sarg hatte keinen Boden mehr. Dahin ter befand sich aber auch keine Mauer. Nichts behinderte den Blick. Chamberlain hatte den Eindruck, in eine andere Welt zu sehen. Da war eine weite, steinige Ebene. Und eine aufgehende Sonne - mitten in der Nacht! Und ein Himmel mit Wolken!

»Ich bin… bin sprachlos«, sagte Warren Chamberlain überwältigt.

***

Diesmal nahm ich Mr. Silver mit.

Vicky Bonney und ich hatten uns gerade zurückziehen wollen, als das Telefon anschlug. Eine ungünstige Zeit für einen Anruf; es fehlte nicht mehr viel auf Mitternacht.

Vor etwa 30 Minuten war der Ex-Dämon plötzlich unruhig geworden.

»Irgend etwas nicht in Ordnung?« hatte ich ihn gefragt.

»Du wirst es mir wahrscheinlich nicht glauben, aber ich spüre feindselige Impulse«, hatte der Hüne erwidert.

Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Mr. Silver tatsächlich Feindseligkeit spürte. Der Ex-Dämon kniff die perlmuttfarbenen Augen zusammen und ließ den Blick mißtrauisch durch den Living-Room schweifen.

»Könnte von draußen kommen«, sagte Mr. Silver und erhob sich.

Gleichzeitig hörte ich einen Wagen losfahren. Wir eilten beide zum Fenster. Ich fegte den Vorhang zur Seite, wir schauten hinaus. Der Wagen war nicht mehr zu sehen.

Ich wandte mich Mr. Silver zu. »Und jetzt?«

»Jetzt ist das Gefühl weg«, stellte der Ex-Dämon fest.

Jemand, der in einem Wagen gesessen hatte, hatte Mr. Silvers Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Hatte es sich um einen Schwarzblüter gehandelt? War Rufus schon wieder im Rennen? Hatte der Killer mit den Teufelszangen unser Haus beobachtet?

Niemand konnte diese Frage beantworten.

Und nun hatte das Telefon geläutet. Mr. Silver nahm das Gespräch entgegen, ich befand mich mit Vicky bereits auf der Treppe. Der Ex-Dämon rief mich zurück.

»Wer ist es?« wollte ich wissen.

»Inspektor Stack.«

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Wenn William Stack um diese Zeit anrief, hatte das nichts Gutes zu bedeuten. Ich bereitete mich auf eine neue Hiobsbotschaft vor.

»Ja, Inspektor?« sagte ich, nachdem ich Mr. Silver den Hörer aus der Hand genommen hatte.

»Der Killer hatte schon wieder zugeschlagen, Mr. Ballard.« Es hörte sich wie ein Vorwurf an, als wollte Inspektor Stack auch sagen: Warum hast du ihn immer noch nicht zur Strecke gebracht? Wozu habe ich dich hinzugezogen, dich um Hilfe gebeten?

»Einen Arzt«, sagte William Stack. »Dr. Boris Fabares. Wollen Sie herkommen?«

»Ist doch wohl klar.«

»Ich dachte nur, weil es schon spät ist…«

»Ich könnte jetzt sowieso nicht schlafen«, sagte ich. »Wie ist die Adresse?«

Der Inspektor nannte sie.

»Ich bin in 20 Minuten da.«

Mr. Silver kam mit. Ich hoffte, daß er mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten eventuell eine brauchbare Spur finden würde. Manchmal hinterlassen Höllenwesen Spuren, die man mit bloßem Auge nicht sehen kann. Aber Mr. Silver kann sie sichtbar machen. Mir gingen während der Fahrt diese feindseligen Impulse durch den Kopf, die der Ex-Dämon wahrgenommen hatte, und ich war froh, daß Roxane bei Vicky war, damit wir bei unserer Rückkehr keine weitere unangenehme Überraschung erlebten.

Die Frist von 20 Minuten, die ich mir gesetzt hatte, war knapp bemessen gewesen, aber es ging sich aus. Mehrere Polizeifahrzeuge standen vor dem Haus des Arztes.

Zwei Bobbys wollten mich nicht durchlassen. Ich wies mich aus, und sie gaben den Weg frei.

Im Wohnzimmer war noch nichts verändert worden. Der Tote lag auf einem Stuhl.

Meine Kehle schnürte sich zu. Ich wandte mich an Inspektor Stack. Bevor er mir die Hand reichte, behandelte er seine Nase wieder mit dem Inhalationsstift. Das schien für ihn schon zur lieben Gewohnheit geworden zu sein.

»Das ist Mr. Silver«, sagte ich, auf den Hünen weisend.

»Sehr erfreut«, sagte William Stack.

»Meinerseits«, gab Mr. Silver zurück.

»Wieder keine Spuren?« fragte ich, während ich mich im Raum umsah.

»Spuren genug«, knirschte der Inspektor. »Aber leider keine, die uns zum Täter führen.« Er erzählte uns, was er über den Arzt in Erfahrung gebracht hatte.

»Wer hat die Leiche gefunden?« wollte ich wissen.

»Ein Mädchen, Vielleicht war es auch eine junge Frau«, sagte William Stack.

»Sie wissen ihren Namen nicht?«

Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Sie wählte den Polizeinotruf und schrie, weinte und schluchzte so viel, daß der Beamte kaum etwas verstand. Wir können von Glück reden, daß wir wenigstens erfuhren, wie das Opfer heißt. Mit der Anruferin war nicht zu reden. Sie überschüttete unseren Kollegen mit einem Wortschwall und hängte ein, ehe er sie bitten konnte, das nicht zu tun.«

Mr. Silver trennte sich von uns. Er ging durch den Raum und versuchte auf seine Weise, Spuren zu finden. Er sah sich auch den Toten sehr genau an. Vielleicht hoffte er durch die Art der Verletzungen zu brauchbaren Schlüssen zu kommen.

Das Ergebnis war entmutigend.

Der Ex-Dämon fand nichts heraus, was wir noch nicht wußten.

Und es gab bereits drei Opfer!

***

Frank Esslin betrat eine verrauchte Hafenbar. Draußen war die Sicht klar. Der berüchtigte Londoner Nebel fand hier drinnen statt. Der Söldner tier Hölle wühlte sich durch die blaugrauen Schwaden. Er war hier mit seinem Begleiter Kayba verabredet, doch der Lavadämon war noch nicht da.

An den Tischen saßen ein paar hundert Jahre Zuchthaus - Einbrecher, Diebe, Räuber, Zuhälter. Auch Nutten bevölkerten das Lokal, grell schminkte Asphaltpflanzen mit kurzen Miniröcken und tief ausgeschnittenen Pullis.

Frank Esslin kletterte auf einen Hocker am Tresen und verlangte Whisky.

»Hi«, sagte neben ihm eine schwarzhaarige Biene. »Ich bin Hazel.«

»Wie schön für dich«, erwiderte der Söldner der Hölle.

»Wenn du mit mir anstoßen möchtest, brauchst du einen Drink«, sagte die Nutte und griff nach seinem Glas.

Seine Finger schnappten zu wie eine Bärenfalle. Hazel verzog schmerzlich das Gesicht.

»Laß das Glas los!« knurrte Frank Esslin.

»Au!« protestierte das Mädchen. »Verdammt, bist du verrückt? Du tust mir weh!«

»Genau das ist meine Absicht. Wenn du einen Drink willst, kauf dir gefälligst selbst einen.«

Esslin drückte noch fester zu, und in seinen Augen erschien ein Flackern, das dem Mädchen Angst machte.

Sie ließ sein Glas los und glitt vom Hocker. Ihr Blick war vernichtend. »Mächtig stark bist du, du Scheißer. Spielst dich auf, als wärst du hier der King. Bei ’nem Mädchen den starken Mann markieren, ist keine Kunst. Wir wollen doch mal sehen, wie stark du wirklich bist, wenn dir ’n richtiger Schläger die Fresse poliert.«

»Verschwinde!« sagte Esslin gelangweilt. »Laß dich nicht mehr blicken, solange ich hier bin, sonst drehe ich dir deinen dünnen Hals um.«

Hazel maß ihn von Kopf bis Fuß. »Ich sehe dich so genau an, damit ich hinterher weiß, wie du in einem Stück ausgesehen hast. Es wird dir gleich sehr leid tun, so unfreundlich gewesen zu sein. Einen Drink kann man verschmerzen. Das, was nun auf dich zukommt, bestimmt nicht.«

»Abgang!« sagte Frank Esslin und drehte ihr den Rücken zu.

»Drecksack!« machte sich Hazel noch Luft, ehe sie ging.

Aber sie ging nicht weit, bloß ins Hinterzimmer. Dort verspielte ihr Zuhälter das Geld, das sie anschaffte. Er war ein breitschultriger Bursche mit eingeschlagenem Nasenbein und Blumenkohlohren. Seine Lippen waren wulstig, und an seinem linken Ohrläppchen baumelte ein silbernes Kreuz. Das Hemd war bis zum Nabel offen, eine dichte Wolle wucherte auf seiner voluminösen Brust mit den harten Muskeln.

»Bodo«, flötete Hazel.

»Hau ab! Ich hab’ jetzt keine Zeit für dich!« antwortete Bodo unwirsch.

»Draußen ist einer, dem mußt du Bescheid stoßen. Er wollte mir den Arm brechen.«

Bodo warf die Karten auf den Tisch. »Was?« Brutalität funkelte in seinen Augen. Er liebte es, wenn das Geschäft reibungslos ablief, wenn Hazel ihre Freier hatte und bei ihm die Kohle ablieferte. Das machte ihn zufrieden. Unregelmäßigkeiten haßte er. Alles, was seiner Bequemlichkeit abträglich war, ärgerte ihn, und wenn er sich ärgerte, ließ er seine klobigen Fäuste sprechen.

Er sagte, diese Hunde würde er nicht mitgehen, stand auf und begab sich zu seinem Pferdchen. Wenn jemand sie hart anfaßte, wurde er sauer. Niemand durfte an Hazel irgend etwas kaputtmachen, denn dann konnte sie nicht anschaffen.

»Zeig mir den Typ!« verlangte Bodo. »Dem drehe ich den Gashahn zu.«

Hazel verließ mit ihrem Zuhälter das Hinterzimmer. Aus sicherer Entfernung wies sie auf Frank Esslin. »Das ist das Schwein, Bodo«, sagte sie leidenschaftlich. »Mach ihn fertig.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, knurrte Bodo und stampfte los. Seine Pranke landete auf der Schulter des Mannes, den er verdreschen wollte. Er riß ihn herum und pflanzte ihm die Faust ins Gesicht.

»Bodo!« schrie Hazel auf. »Nicht der! Der andere!«

Der Zuhälter hatte den falschen Mann niedergestreckt.

Frank Esslin drehte sich um und sah den Beschützer der Dirne eiskalt an. »Sie meint wahrscheinlich mich«, sagte er ungerührt.

»Na schön, dann dresche ich eben dir die Nase ins Gehirn!« blaffte Bodo.

Der Mann, den er vom Hocker geschlagen hatte, stand benommen auf. »Bist du vom wilden Affen gebissen?«

»Halt’s Maul!« gab Bodo zurück. »Es war ein Versehen. Glück für dich.«

»Glück nennst du das?«

»Halt mich jetzt nicht auf, ich habe zu tun! Wir reden später!« sagte Bodo und konzentrierte sich auf Frank Esslin. Er stieß ihm seinen Zeigefinger gegen das Brustbein. »Du hast meiner Braut wehgetan, Freundchen. Jetzt werde ich mal zur Abwechslung dir wehtun!«

»Prügelt euch gefälligst draußen!« rief der Wirt. »Vor der Bar könnt ihr euch meinetwegen gegenseitig die Schädel einschlagen, hier drinnen bleibt ihr friedlich. Die Bullen haben es euretwegen ohnedies schon auf mein Lokal abgesehen. Ich möchte, daß es noch eine Weile offen bleibt, wenn ihr nichts dagegen habt.«

Der Mann, den Bodo irrtümlich vom Hocker geholt hatte, fühlte sich inzwischen kräftig genug, Bodo den Schlag zurückzugeben, aber der Zuhälter, der eine Zeitlang geboxt hatte, besaß hervorragende Reflexe.

Er sah die Faust kommen, nahm den Kopf zur Seite und konterte mit einer Geraden. Der Getroffene fiel rücklings auf einen Tisch. Die Männer, die um diesen saßen, sprangen wütend auf.

Bodo kümmerte sich nicht um sie. Sein Gegner war Frank Esslin. Er schlug zu. Der Söldner der Hölle aktivierte seine Abwehrmagie. Bodos Faust krachte gegen ein unsichtbares Hindernis. Er vernahm ein leises Knistern - und dann wurde seine Faust zurückgeschleudert.

Frank Esslin wollte den Zuhälter für seine Frechheit, ihn angegriffen zu haben, bestrafen. Blitzschnell erfolgten seine Attacken, und in seinen Fäusten befand sich ein schmerzauslösen, der Zauber, der auf Muskeln und Nerven wirkte.

Bodo riß verstört die Augen auf. Sein Gesicht war wut- und schmerzverzerrt. Irgend etwas beeinträchtigte seine Bewegungsfreiheit, schwächte ihn. Er hatte keine Erklärung dafür.

Frank Esslin konnte mit ihm nach Belieben umspringen. So schlecht hatte Bodo noch in keinem Kampf ausgesehen.

Ein anderer Zuhälter wollte Bodo beistehen. Wenn es Ärger mit Frei, den gab, hielten sie zusammen. Doch in Frank Esslin fand er einen Gegner, dem er nicht gewachsen war.

Er fühlte sich von Esslin kaum berührt, dennoch flog er - wie von einem Pferd getreten - durch das halbe Lokal. Weitere Aggressionen wurden frei, und im Nu war eine Massenschlägerei im Gange. Es gab dabei eine Menge Kleinholz.

Wer die Polizei verständigt hatte, wußte niemand. Sie war auf einmal da, drängte in die Bar und trieb die Kampfhähne auseinander.

»Alle an die Wand!« hieß es.

Auch Frank Esslin mußte gehorchen.

***

»Ich hatte dich eigentlich nicht bloß mitgenommen, damit du Inspektor Stack die Hand schüttelst«, sagte ich. Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen. Wir saßen wieder in meinem Rover und befanden uns auf dem Heimweg.

»Ich weiß«, gab der Ex-Dämon brummig zurück. »Du hast dir von mir ein Wunder erhofft, aber dafür ist ein anderer zuständig.«

»Nimm es mir nicht übel, aber dieser Killer hat sich nun schon das dritte Opfer geholt, und wir sind lediglich in der Lage, es zur Kenntnis zu nehmen. Es muß doch eine Möglichkeit geben, an ihn heranzukommen.«

»Eine Möglichkeit gab es tatsächlich«, sagte Mr. Silver.

Ich warf ihm einen raschen Blick zu. »Rufus.«

Der Hüne nickte. »Er hätte uns verraten können, was wir über seinen Schützling wissen wollen, aber er zog es vor, sich selbst zu zerstören, wie du weißt.«

»Und wir tappen Im dunkeln,«

Wir erreichten Paddington.

»Er hinterläßt keine Spuren, die ihn verraten«, sagte Mr. Silver niedergeschlagen. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wie wir an ihn herankommen können. Dabei wäre es wichtig, ihm zuvorzukommen. Nur so läßt sich der nächste Mord verhindern.«

Der nächste Mord! Mir war, als hätte ich mich mit, entblößtem Rücken an einen Eisblock gelehnt. Verdammt noch mal, noch einen Mord durfte es nicht geben!

***

Der Gefangenentransport traf ein, ein großer Kastenwagen mit viel Platz für alle, die gerauft hatten. Hazel lächelte spöttisch, als Frank Esslin abgeführt wurde. Der Söldner der Hölle starrte ihr so durchdringend in die Augen, daß sie unter einem willkürlich einsetzenden heftigen Kopfschmerz heftig zusammenzuckte.

Bodo saß bereits im Kastenwagen, als Frank Esslin einstieg. »Deine verfluchte Visage merke ich mir!« sagte der Zuhälter. »Laß dich in dieser Gegend nie wieder blicken, sonst bist du ein toter Mann.«

»Großmaul«, entgegnete Esslin. »Hast du immer noch nicht genug?«

»Ruhe!« riefen die Polizisten. »Still jetzt! Hinsetzen und Maul halten!«

»Ich mache dich auf wie ’ne Sardinenbüchse!« kündigte Bodo an.

Frank Esslin wandte sich an den uniformierten Polizisten, der ihn in den Wagen gestoßen hatte. »Haben Sie das gehört? Das war eine gefährliche Drohung.«

»Kannst du alles auf dem Revier zu Protokoll geben«, sagte der Beamte und schloß die Tür.

»Diese Unannehmlichkeiten verdanke ich dir!« sagte Bodo. »Das vergesse ich nicht!«

Frank Esslin tat so, als wäre der Zuhälter von nun an Luft für ihn. Schlechte Luft. Darüber ärgerte sich Bodo noch mehr. Und die Niederlage, die er hinnehmen mußte, konnte er auch nicht verwinden. Das schrie nach Vergeltung.

Die ersten Polizeiwagen fuhren los. Fahrer und Beifahrer stiegen in den Gefangenentransporter. »Heiße Fracht haben wir geladen«, sagte der Beifahrer grinsend. »Hoffentlich haben sich die hitzigen Gemüter etwas abgekühlt, bis wir das Revier erreicht haben.«

»Diese primitiven Idioten«, ärgerte sich der Fahrer. »Die können ihre Probleme wohl nur mit den Fäusten in Ordnung bringen. Nichts wie Ärger hat man mit ihnen. Wir kassieren sie, lochen sie ein. In ein paar Tagen sind sie wieder frei, und das blöde Spiel beginnt von vorn.«

Er fuhr los.

Kayba, der Lavadämon, hatte alles genau beobachtet. Er war eingetroffen, als die Polizei in die Bar stürmte. Da wollte sich Kayba nicht auch noch hineindrängen.

Als er sah, daß Frank Esslin abgeführt wurde, entrang sich seiner Kehle ein unwilliges Knurren. Er war ein bärtiger Riese, dem Frank Esslin das Leben gerettet hatte. Seitdem waren sie zusammen, und Kayba war dem Söldner der Hölle eine große Hilfe. Frank Esslin verließ sich auf den Lavadämon. Viele Gefahren hatten die beiden schon gemeistert, und so mancher sah in Kayba das schwarze Gegenstück zu Mr. Silver.

Aus sicherer Entfernung beobachtete Kayba, wie die Männer in den Kastenwagen verfrachtet wurden. Frank Esslin im Gefangenentransporter zu wissen behagte dem Lavadämon nicht.

Er war entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen. Als die ersten Polizeifahrzeuge abfuhren, entfernte sich Kayba, allerdings nicht sehr weit.

Mit einem sanften Ruck setzte sich der Kastenwagen in Bewegung.

Kayba lag auf der Lauer.

Der Gefangenentransporter bog um die Ecke, und der Fahrer schaltete hoch. Plötzlich erschien Kayba auf der Fahrbahn.

»Paß auf!« schrie der Beifahrer, und der Fahrer rammte den Fuß auf das Bremspedal. Hinten schrien die Festgenommenen auf.

»Der Kerl muß verrückt sein!« stieß der Fahrer hervor. Er umklammerte das Lenkrad so fest, daß seine Knöchel weiß durch die Haut schimmerten.

Der Kastenwagen näherte sich dem Lavadämon mit kreischenden Reifen. Kayba wich keinen Schritt von der Stelle. Er verzichtete darauf, sich in ein Wesen aus glühender Lava zu verwandeln. Das war hier nicht nötig.

Für gewöhnlich tötete er seine Feinde, indem er sie packte und gegen seinen Lavakörper preßte. Bisher hatte das noch keiner überlebt.

Doch diesmal wollte er das Aufsehen in Grenzen halten. Es war besser, wenn die Polizei dachte, es mit einem Menschen zu tun zu haben.

Mit einem Menschen allerdings, der Außergewöhnliches zu leisten imstande war. Das bewies er in diesem Augenblick. Es hatte den Anschein, die Straße unter seinen Füßen wäre ein straff gespanntes Trampolin, das ihn hochschleuderte.

Er stieg hoch, als hätte die Schwerkraft der Erde keine Gültigkeit für ihn. Wie in Zeitlupe lief alles ab. Der bärtige Riese ›schwebte‹ hoch und drehte sich in der Luft. Dann rammte er beide Füße gleichzeitig und mit ungeheurer Kraft gegen die Windschutzscheibe.

Die Scheibe brach, und Hunderttausende Splitter flogen den Polizisten entgegen. Kayba kam durch die kaputte Frontscheibe. Wieder drehte er sich, und einen Lidschlag später saß er zwischen Fahrer und Beifahrer.

Die beiden waren so perplex, daß sie überhaupt nicht reagierten.

Der Lavadämon hatte leichtes Spiel mit ihnen. Er stieß sie links und rechts aus dem Fahrzeug.

Nun gehörte der Kastenwagen ihm. Er fuhr sofort weiter und verschwand um die nächste Ecke. Auf einer Straße mit leichtem Gefälle zum Hafen hinunter stoppte Kayba den Transporter.

Er sprang auf die Fahrbahn.

Der Gefangenentransporter begann langsam zu rollen. Kayba begab sich nach hinten und öffnete die Tür. Frank Esslin sprang heraus. Kayba ließ die Tür des rollenden Wagens zufallen, verriegelte sie jedoch nicht mehr.

Allmählich rollte der Kastenwagen schneller, der Themse entgegen. Die Männer im Wagen stießen die Tür auf und wollten alle auf einmal abspringen, dadurch behinderten sie sich gegenseitig, und das kostete Zeit.

Drei, vier Manner kamen aus dem Fahrzeug, dann sprang der Transporter mit einem weiten Satz über den Rand der Kaimauer und bohrte seine Schnauze in die öligen Fluten.

Auch Bodo befand sich unter denen, die baden gingen. Frank Esslin schlug grinsend auf Kaybas Schulter. »Das hast du großartig gemacht«, sagte er zufrieden.

Der Kastenwagen versank, und die Gefangenen retteten sich schwimmend ans Ufer. Frank Esslin und der Lavadämon kümmerten sich nicht weiter um sich. Es war an der Zeit, zu Loxagon zu stoßen.

***

Warren Chamberlain blickte beeindruckt in den Sarg und durch diesen hindurch. Es faszinierte ihn, wozu Loxagon imstande war.

Diese endlose Weite hinter dem Sarg, dort, wo eigentlich die Mauer hätte sein müssen, war verlockend. Chamberlain verspürte den Wunsch, durch den Sarg zu steigen. Wohin wäre er dann wohl gekommen? In eine andere Zeit? In eine andere Dimension? In die Hölle?

Der Leichenbestatter erschrak, als er plötzlich zwei Männer sah, einen hageren Mann und einen bärtigen Riesen.

Frank Esslin und Kayba.

Die beiden stiegen durch den Sarg, als wäre dies die selbstverständlichste Sache von der Welt. Der Deckel fiel hinter ihnen zu, und als ihn Warren Chamberlain wieder öffnete, war der faszinierende Ausblick verschwunden. Der Bestattungsunternehmer hatte nur noch die rohen Bretter des Sargbodens vor sich.

Das Tor hatte seinen Zweck erfüllt.

Und Warren Chamberlain hatte drei Gäste in seinem Haus - drei Vertreter der schwarzen Macht, die er anbetete und verherrlichte.

***

Obwohl sich Boram nie besonders, hervorgetan hatte, vermißte ich ihn. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich in die Ecke blickte, in der der Nessel-Vampir häufig gestanden hatte. Eine reglose Dampfgestalt, schweigsam, aber stets bereit, meine Befehle entgegenzunehmen und prompt auszuführen. Der Hüter dieses Hauses fehlte nun. Der gute Geist, hätte man fast sagen können. Ich hatte mich so sehr an den weißen Vampir gewöhnt, daß er für mich zur Selbstverständlichkeit geworden war. Immer war Boram dagewesen, wenn ich ihn brauchte, bei Tag und ebenso bei Nacht.

Ich nahm mir vor, die Katakomben von St. George noch einmal aufzusuchen.

»Was versprichst du dir davon?« fragte Mr. Silver, der sich wieder einmal in meine Gedanken eingeschaltet hatte. »Ich habe mich gründlich umgesehen. Wenn Boram überlebt hätte, wäre er mir nicht verborgen geblieben.«

Es war ein strahlend schöner Vormittag, die Sonne lachte vom Himmel, als ginge sie Borams Schicksal nichts an.

»Ich finde, Boram ist es wert, daß wir noch einmal nach ihm suchen«, sagte ich.

»Du hast recht. Trotzdem - ich sehe keine Hoffnung mehr für unseren Freund«, sagte Mr. Silver.

»Gehen wir?«

Der Ex-Dämon nickte, und wir verabschiedeten uns von unseren Freundinnen.

Draußen blieb ich plötzlich stehen, als wäre ich gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

***

Shelley Robinson hatte kein Auge zugetan. Sie bekam mit, wie der Tag allmählich erwachte, wie die Vögel das Morgengrauen mit fröhlichem Gezwitscher begrüßten. Das Mädchen blieb noch zwei Stunden im Bett. Sie hörte ihren Vater durch das Haus gehen, und irgendwann hatte sie den Eindruck, daß er das Haus verlassen hatte. Eine bleierne Stille herrschte.

Nun stand Shelly hastig auf. Die Morgentoilette nahm diesmal wenig Zeit in Anspruch. Wenn Vater wirklich aus dem Haus gegangen war, mußte sie handeln.

Im Schrank befand sich eine alte Handtasche, die die Form eines Lederbeutels hatte. Sie eignete sich bestens dafür, den Kristall darin aus dem Haus zu schmuggeln.

Wenn der Kristall ihren Vater nicht mehr beeinflußte, würde dieser wieder wie früher werden. Nichts wünschte sich Shelley sehnlicher, denn seit sie aus Tibet zurückgekehrt waren, lebte sie mit einem Fremden unter diesem Dach.

Behutsam öffnete sie die Tür und trat ausgehfertig aus ihrem Zimmer.

Die Stille war so dicht gewoben, daß Shelley fast meinte, sie körperlich zu spüren. Düster war das Haus, obwohl draußen die Sonne schien. Daran war Shelley gewöhnt. Sie kannte dir verschwimmenden Schatten in den Kicken und das schummrige Licht in der Nähe der Fenster.

All das war ihr von Kindheit an vertraut.

Das Unbehagen, das sie seit Tagen empfand, kam ausschließlich von dem Kristall, in dem das Böse wohnte.

Das Mädchen erreichte die Treppe und lauschte. Unten in der Halle tickte eine alte Pendeluhr, die seit Generationen im Besitz der Robinsons war.

Shelley stieg die Stufen vorsichtig hinunter. Ihre schmale Hand glitt über das glatte Holzgeländer, an ihrem Handgelenk baumelte der schwarze Lederbeutel, von dem sie sich bald trennen würde, denn sie hatte nicht vor, den Kristall noch einmal herauszunehmen, wenn er sich erst einmal darin befand.

Sie würde den Beutel von sich schleudern, sobald sie auf der Tower Bridge stand, und lachenden Herzens Zusehen, wie der Kristall in weitem Bogen in die Themse fiel. Ein kurzes Aufspritzen noch, ein paar Wellen, die sich rasch verloren - und Ruhe, Frieden…

Shelley blieb auf der letzten Stufe stehen.

Diese Stille kam ihr fast wie ein Gefängnis vor.

Ich bin allein, dachte das Mädchen. Allein mit Ragamm, dem todbringenden Geist!

***

Es war schon fast zuviel der Ehre: Warren Chamberlain durfte Loxagon und dessen Komplize nicht nur in seinem Haus beherbergen, er erfuhr auch von den Planen des Teufelssohnes.

Ein abtrünniger Teufel namens Por sollte sterben - weil Loxagon es so beschlossen, weil er ihn zum Tode verurteilt hatte. Doch Por war nicht mehr nur Por selbst.

Er befand sich jetzt im Körper eines Mannes aus der Welt des Guten!

Zum erstenmal erfuhr Warren Chamberlain von einer Vereinigung, die sich der ›Weiße Kreis‹ nannte und ein Bollwerk gegen das Böse war.

Der Leichenbestatter hörte, daß dem Kreis insgesamt drei Männer aus der Welt des Guten angehörten: Daryl Crenna, Mason Marchand und Brian Colley. Zu Hause hießen sie Pakka-dee, Fystanat und Thar-pex. Weitere Mitglieder des ›Weißen Kreises‹ waren der Hexenhenker Anthony Ballard sowie der weiße Werwolf Bruce O’Hara. Ein illustres Völkchen, eine schlagkräftige Truppe, die der schwarzen Macht schon so manche schmachvolle Niederlage beschert hatte.

Por befand sich in Brian Colley alias Thar-pex. Dem Mann aus der Welt des Guten standen damit nicht nur seine eigenen übernatürlichen Fähigkeiten, sondern auch die Teufelskräfte Pors zur Verfügung.

Das bedeutete, daß der ›Weiße Kreis‹ noch ein bißchen schlagkräftiger geworden war. Ein zusätzlicher Grund für Loxagon, gegen diese lästige, von der Hölle ungeliebte Organisation vorzugehen.

»Sollen wir Por für dich töten?« fragte Frank Esslin. »Hast du uns deshalb dieses Treffen hier vorgeschlagen?«

Die Sonne schien zum Fenster herein und blendete ihn. Er kniff die Augen zusammen und verzog das Gesicht.

»Ich möchte dabeisein, wenn es ihm ans Leben geht«, knurrte Loxagon ganz hinten in der Kehle. Niemand war grausamer als er. Man fürchtete ihn in den weiten Gebieten der Hölle. Er wußte sich Respekt zu verschaffen. Manchmal hatte man vor ihm mehr Angst als vor seinem Vater, und es gab viele, die nicht verstehen konnten, daß er nicht noch einmal versuchte, Asmodis zu entmachten.

Sein erster Versuch war gescheitert, doch inzwischen hatte er dazugelernt… Es war vielen unbegreiflich, daß er sich damit begnügte, im Höllenorchester die zweite Geige zu spielen.

Gab er sich tatsächlich mit dem zufrieden, was ihm sein Vater an Macht und Kompetenz überließ, oder begnügte er sich damit nur zum Schein?

Niemand wußte, was in Loxagons Kopf vorging. Er hatte sich nach seiner Rückkehr nicht wieder gegen Asmodis gestellt, sondern sich mit ihm arrangiert.

Seither regierten Vater und Sohn gemeinsam die Hölle, aber jene, die Loxagon zu kennen glaubten, waren der Überzeugung, daß das nicht von Dauer sein konnte.

»Por wird hier sterben!« entschied der Teufelssohn.

Warren Chamberlain lachte das Herz im Leibe.

Er würde dabeisein, wenn der abtrünnige Teufel bestraft wurde.

Er, ein gewöhnlich Sterblicher! Der Leichenbestatter war so aufgeregt, daß er wie im Fieber zitterte.

Sie befanden sich in seiner geräumigen Wohnung über dem Beerdigungsinstitut. Es war Samstag, der Betrieb ruhte. Einen günstigeren Zeitpunkt hätte sich Loxagon für seinen Besuch nicht aussuchen können.

»Ihr bringt Por hierher!« sagte Loxagon.

Warren Chamberlain rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Hatte er den Teufelssohn richtig verstanden?

Er wies auf sich. »Meinst du auch mich? Ich soll mithelfen, Por herzubringen?«

Als Loxagon das bestätigte, sprang Chamberlain auf, als hätte sich sein Stuhl in eine glühende Herdplatte verwandelt. Er rannte im Raum hin und her.

Ich bin dabei! dachte er aufgewühlt. Der Sohn des Teufels betraut mich, mich mit einer Aufgabe!

»Doch das ist noch nicht alles«, sagte Loxagon.

Er forderte den Leichenbestatter auf, sich zu setzen.

Warren Chamberlain gehorchte sofort, obwohl es ihm schwerfiel.

»Ich möchte, daß ihr Yuums Auge zerstört«, sagte Loxagon.

»Yuums Auge?« fragte der Bestattungsunternehmer. »Was ist das?«

»Es befindet sich im Keller des Hauses, in dem der ›Weiße Kreis‹ wohnt«, erklärte Loxagon. »Mit seiner Hilfe können unsere Feinde schwarze Aktivitäten sehen und gegen sie vorgehen. Das Auge ermöglicht ihnen die großen Erfolge. Wenn es nicht mehr existiert, tappen sie wie Blinde umher.«

»Yuums Auge übernehme ich!« sagte der bärtige Riese. »Ich werde es vernichten!«

Loxagon nickte zufrieden. Er war überzeugt, daß Kayba der richtige Mann dafür war.

***

Shelley Robinson drängte sich zur Eile. Sie wußte nicht, wie lange ihr Vater außer Haus bleiben würde. Wenn er zurückkam, durfte sie nicht mehr hier sein.

Und der Satanskristall auch nicht.

Vater hätte nicht zugelassen, daß sie das Haus mit seinem Kristall verließ. Im Moment war er - beeinflußt vom Kristall - bestimmt zu allem fähig. Es war wie eine verderbliche Sucht, den Höllenkristall zu besitzen. Selbst konnte und wollte Professor Robinson sich nicht davon befreien, also mußte es seine Tochter für ihn tun.

Shelley eilte durch die Halle und blieb vor der Tür stehen, die in das Arbeitszimmer ihres Vaters führte. Ihr Herz schlug bis zum Hals hinauf.

Sie lauschte, klopfte sicherheitshalber an die Tür, erwartete aber keine Reaktion. Nervös drückte sie die Klinke nach unten und betrat mit zitternden Knien den düsteren Raum, Sie schluckte trocken, als ihr Blick auf den unheimlichen Kristall fiel.

Eigentlich ist Vater sehr unvorsichtig, ging es ihr durch den Kopf. Er geht aus dem Haus und läßt den Kristall hier so frei herumliegen. Wieso macht er sich nicht die Mühe, ihn wegzuschließen? Ist er davon überzeugt, daß der Kristall gewissermaßen selbst auf sich aufpaßt?

Sie näherte sich dem glänzenden Gegenstand mit unbeschreiblichen Gefühlen.

Draußen bog Professor Paul Robinson, vom Grosvenor Square kommend, in die Dover Street ein. Er ging schnell, als drängte ihn etwas nach Hause.

Shelley schlich hingegen wie eine Schnecke durch das Arbeitszimmer, Jeder Schritt kostete sie Überwindung. Sie erreichte den Schreibtisch und biß sich auf die Lippen. Sie war so aufgeregt, daß sie fast daran zweifelte, durchzustehen, was sie sich vorgenommen hatte.

Was ist denn schon dabei? sagte sie sich wütend. Du nimmst diesen idiotischen Kristall, legst ihn in den Lederbeutel und rennst aus dem Haus.

Paul Robinson erreichte das Nachbarhaus. Seine Miene war so finster, als würde er sich über etwas maßlos ärgern. Er schob die Hand in die Hosentasche und nahm die Schlüssel heraus.

Shelley ging um den Schreibtisch herum. Zögernd steckte sie die Hand nach dem Kristall aus. Angeblich ließ er sich nicht von jedem berühren.

Stimmte das, oder war es nur irgend jemandes Erfindung?

Gleich wirst du es wissen! dachte das Mädchen.

Paul Robinson schloß die Tür auf. Obwohl es absolut still im Haus war, hörte es Shelley nicht. Die Aufregung machte sie taub, brauste laut in ihren Ohren.

Gebannt starrte sie auf den Kristall des Unheils.

Professor Robinson betrat sein Haus, und ihm fiel sofort auf, daß die Tür seines Arbeitszimmers offen war. Er wußte ganz genau, daß er sie beim Weggehen geschlossen hatte.

Shelley! durchzuckte es ihn. Sie schnüffelt während meiner Abwesenheit herum!

Wut stieg in ihm hoch. Hastig betrat er sein Arbeitszimmer und sah, wie seine Tochter die Hand nach dem Kristall ausstreckte. Er stieß die Tür kräftig zu.

Der Knall riß Shelley herum. Sie blickte ihrem Vater erschrocken in die eiskalten Augen, Du warst zu langsam! sagte sie sich unglücklich. Nun ist alles aus!

***

Drei Personen befanden sich zur Zeit im Haus des ›Weißen Kreises‹, wie Warren Chamberlain, Frank Esslin und Kayba in Erfahrung gebracht hatten. Anthony Ballard, der Hexenhenker, Mason Marchand alias Fystanat und Brian Colley alias Thar-pex.

Colley behauptete zwar, wieder in Ordnung zu sein, aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Er litt immer noch unter den Nachwirkungen des Schocks, den er sich selbst zugefügt hatte, als er mit Lichtgeschwindigkeit gegen Por prallte, um diesen in sich aufzunehmen.

Vielleicht trug auch die fremde Teufelskraft dazu bei, daß er sich noch unbehaglich fühlte. Er mußte sich erst an Por gewöhnen.

Vieles hatte sich für ihn grundlegend geändert. Der gravierendste Einschnitt in seinem Leben war wohl die Tatsache, daß er seine unglaubliche Schnelligkeit verloren hatte.

Sie war ein Bestandteil seiner Kampfkraft gewesen. Eine Selbstverständlichkeit - die ihm plötzlich nicht mehr zur Verfügung stand. Das erforderte ein Umdenken. Thar-pex mußte sich erst auf diese neue Situation einstellen. Er mußte darüber hinaus Pors Kräfte kennenlernen, wußte noch nicht, was er sich da eigentlich ›eingepflanzt‹ hatte.

Bis vor kurzem hatte er genau gewußt, wie stark er war, was er sich zumuten konnte. Heute hatte in ihm eine gewisse Unsicherheit Platz gegriffen, die er Schritt für Schritt abtragen mußte.

Er war gezwungen, sich selbst neu zu erforschen. Das brauchte seine Zeit. Inzwischen beschränkte er sich darauf, Pors Teufelskraft an sich zu binden und zu unterdrücken.

Wenn Por das allein geschafft hätte, wäre es nicht nötig gewesen, daß Brian Colley ihn in sich aufnahm.

Thar-pex war ein großer, kräftiger Mann, blond und blauäugig wie ein Germane. Wenn man ihm genau in die Augen schaute, sah man dahinter -verschwommen - Pors Blutaugen.

Colley befand sich in seinem Zimmer. Mason Marchand studierte Skripten über übernatürliche Phänomene, und Anthony Ballard brütete vor sich hin.

Lange Zeit konnte sich der Hexenhenker nicht von seiner ›Berufskleidung‹ trennen. Er hatte eine blutrote Kapuze getragen, eine eng anliegende Hose in derselben Farbe, sein Oberkörper war nackt gewesen. Ein breiter Ledergürtel mit mächtiger Silberschnalle war um seine Leibesmitte geschlungen gewesen - so wie einst, als es noch sein Amt gewesen war, Teufelsbräute vom Leben zum Tod zu befördern. Entweder am Galgen oder mit dem Beil.

Das Beil war heute seine Waffe, die Schneide war magisch geschärft und hatte schon etlichen Schwarzblütern den Garaus gemacht.

Er hatte eingesehen, daß die Henkerskleidung zu auffällig war, deshalb hatte er sie abgelegt und zog sie nur noch zu besonderen Anlässen an.

Da ihm bei seinem athletischen Körperbau kein Anzug von der Stange paßte, ließ ihn der Industrielle Tucker Peckinpah von seinem Schneider und auf seine Kosten einkleiden.

Im dezenten Nadelstreifenanzug sah Anthony Ballard wie ein seriöser Geschäftsmann aus. Doch niemand durfte sich in ihm tauschen, denn von seiner Kampfkraft hatte er absolut nichts eingebüßt.

Draußen besprachen sich Frank Esslin, Kayba und Warren Chamberlain. Der Söldner der Hölle entwickelte rasch einen Plan, jeder bekam seine Aufgaben zugeteilt.

»Ich übernehme Anthony Ballard und Fystanat«, sagte der Mord-Magier. »Kayba begibt sich in den Keller und zerstört Yuums Auge, und du, Chamberlain, gehst zu Thar-pex hinauf. Du hältst ihn mit deinem Revolver in Schach. Vergiß nicht, darauf hinzuweisen, daß die Waffe mit schwarzmagischer Munition geladen ist.«

»Was tue ich, wenn er mir nicht glaubt und mich trotzdem angreift?« fragte der Leichenbestatter.

»Dann schießt du! Aber du tötest ihn nicht, verstanden? Loxagon will dabeisein, wenn er stirbt, das weißt du. Du schießt ihn lediglich kampfunfähig.«

Warren Chamberlain nickte mit verkniffenem Mund.

»Mach deine Sache gut«, sagte der Söldner der Hölle, »dann wird dich Loxagon belohnen.«

»Ich gebe mein Bestes«, sagte der Leichenbestatter und strich sich aufgeregt über den Oberlippenbart.

»Sobald ich Fystanat und Ballard unschädlich gemacht habe, stoße Ich zu dir«, sagte Frank Esslin. »Mittlerweile hat Kayba das magische Auge vernichtet, und dann schaffen wir Thar-pex aus dem Haus.«

Chamberlain nickte wieder. »Durch die Hintertür, zu meinem Wagen.«

»Richtig. Also dann. Seid ihr bereit?«

Nun nickten Chamberlain und Kayba gleichzeitig.

»Dann los«, sagte Frank Esslin.

***

»Vater!« stieß Shelley Robinson heiser hervor.

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, über seiner Nasenwurzel entstand eine tiefe Unmutsfalte. »Was hast du in meinem Arbeitszimmer zu suchen?« herrschte er sie an.

»Ich dachte, ich müsse hier einmal Ordnung schaffen, Staub wischen… Wenn du zu Hause bist, läßt du mich ja nicht rein«, antwortete das Mädchen hastig.

»Du lügst!« sagte ihr der Professor auf den Kopf zu.

»Aber Vater, ich…«

»Schweig!« fiel er ihr laut ins Wort. »Denkst du, ich durchschaue dich nicht? Glaubst du, ich weiß nicht, was du wirklich vorhast? Du wolltest mich bestehlen.«

»Aber nein…«

»Du sollst den Mund halten!« schrie Professor Robinson. »Mein Eigentum wolltest du mir wegnehmen, meinen größten Schatz! Was hattest du mit ihm vor?« Er kam näher.

»Nichts!« entgegnete Shelley verzweifelt. »Gar nichts, Vater.«

»Du haßt meinen Kristall! Er ist dir unheimlich, du denkst, er würde Unglück bringen, kannst nicht glauben, daß er mein Glücksstern ist.«

An Shelleys Handgelenk baumelte die lederbeutelförmige Handtasche.

Der Professor wies darauf. »Dort wolltest du meinen Kristall hineintun, und dann? Was hattest du dann mit ihm vor? Sag es! Sag es mir!« Er griff nach ihren Oberarmen, drückte kraftvoll zu, daß es schmerzte, und schüttelte sie.

»Du tust mir weh, Vater!«, schluchzte Shelley.

»Rede! Was hattest du mit dem Kristall vor?«

Sie schwieg. Er ohrfeigte sie, immer kräftiger schlug er zu. Wut und Schmerz ließen Shelley die Beherrschung verlieren.

»Ja!« schrie sie, nachdem sie sich losgerissen hatte. »Na schön, du willst die Wahrheit hören. Hier ist sie: Es stimmt, ich hasse diesen verfluchten Kristall, der allen Menschen Unglück bringt, der dich mir völlig entfremdet hat, der dich beherrscht. Du bist nicht mehr Paul Robinson, siehst nur noch so aus. In Wirklichkeit bist du ein anderer geworden. Du hast keinen eigenen Willen mehr, der Kristall lenkt dich, er sagt dir, was du tun mußt, und du tust es. Er muß weg. Er darf nicht länger in diesem Haus bleiben. Ich muß dich von seinem bösen Einfluß befreien.«

Die Züge des Professors hellten sich auf. »Aber das geht nicht, Shelley, das ist unmöglich. Der Kristall und ich, wir sind eins geworden. Du kannst uns nicht trennen.«

»Der Kristall muß aus dem Haus, Vater. Er bringt nicht nur Unglück, sondern auch den Tod. Lindsay Wells, Ida Jewison, Dr. Boris Fabares!«

»Damit hat doch der Kristall nichts zu tun«, behauptete der Professor.

»Ich habe deine Aufzeichnungen gelesen«, sagte Shelley mit roten Flecken im Gesicht. »Du weißt sehr wohl, daß der Kristall für diese schrecklichen Morde verantwortlich ist, Vater. Nachdem er Lindsay und Ida umgebracht hatte, wußtest du bereits, wer sein nächstes Opfer sein würde: Boris. Ich habe versucht, ihn zu warnen, aber ich kam zu spät. Der Kristall ist ein Killer! In ihm befindet sich der Geist des Dämons Ragamm!«

Paul Robinson sah seine Tochter überrascht an. »Ach, auch das hast du bereits in Erfahrung gebracht?«

»Ragamm ist ein mumifiziertes Wesen mit Kristallaugen und Krebsscheren, habe ich recht?« sagte Shelley. »In den Wandmalereien der Höhle taucht Ragamm auf. Die Fotografien in deiner Schreibtischlade zeigen das deutlich.«

»Es ist häßlich, wenn jemand hinterrücks in Laden wühlt, Shelley. Doch wenn Ragamm wirklich ein Geist ist, wie du sagst, hat er keinen Körper, und ohne einen Körper kann er nicht morden.«

»Er hat es aber getan. Er hat Lindsay, Ida und Boris auf die grausamste Weise umgebracht.«

»Nur ein Geist? Ein Hauch? Ein Nichts?« fragte der Professor zweifelnd. »Wenn er diese Morde tatsächlich begehen wollte, hätte er sich eines Körpers bedienen müssen.«

Shelley riß plötzlich die Augen auf, und ihr Hals schmerzte. »Deines Körpers!« krächzte sie. »Mein Gott, Ragamm hat sich deines Körpers bedient, Vater!«

***

»Weißt du auf einmal nicht mehr, wohin du wolltest?« fragte mich Mr. Silver, nachdem ich so abrupt stehengeblieben war. »Ich kann dir helfen: Wir hatten die Absicht, nach Hillingdon zu fahren und in den Katakomben von St. George noch einmal nach Boram zu suchen.«

»Das muß warten«, erwiderte ich und sah den Ex-Dämon aufgeregt an. »Verdammt, die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, irgend etwas Wichtiges übersehen zu haben.«

»Und nun ist dir eingefallen, was.«

»Genau.«

»Laß mal hören«, verlangte Mr. Silver.

»Der Killer mit den Teufelszangen… Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir ihn finden. Zoltan Lupino begegnete dem Monster in der Dover Street, vor dem Haus Nummer 21!« sagte ich mit vibrierenden Nerven. »Weißt du, wer dort wohnt?«

»Nein, aber ich hoffe, du wirst es mir gleich verraten.«

»Professor Paul Robinson.«

»Das Ungeheuer kann dort zufällig aufgetaucht sein.«

»Würde ich gelten lassen, wenn die Bestie nicht Lindsay Wells ermordet hätte. Die Pubbesitzerin war Robinsons Freundin. Als nächste mußte Ida Jewison sterben. Sie war Robinsons Anwältin. Und Dr. Boris Fabares war Robinsons Hausarzt. Findest du nicht auch, daß das ein bißchen zu viele Zufälle auf einmal sind?«

»So besehen hast du allerdings recht«, sagte der Ex-Dämon.

Ich schloß meinen Rover auf. »Los, Freund, steig ein, wir haben Professor Paul Robinson einen sehr wichtigen Besuch abzustatten.«

Der Ex-Dämon schwang sich in meinen Wagen, und ein Hochgefühl ergriff von mir Besitz.

Endlich hatte ich den roten Faden in der Hand, der zu dem Monster mit den Teufelsscheren führte.

***

Sie stürmten das Haus des ›Weißen Kreises‹ nicht, sondern betraten es wie Diebe auf leisen Sohlen, damit niemand sie hörte und zu früh auf sie aufmerksam wurde.

Frank Esslin, der Mord-Magier, hatte sich Wortkombinationen zurechtgelegt, mit denen er Anthony Ballard und Fystanat attackieren wollte.

Beide Gegner waren gefährlich. Mason Marchand konnte Elmsfeuer schaffen. Es schützte ihn, und er konnte damit auch Feinde vernichten. Dazu durfte er keine Gelgenheit haben.

Im Haus verständigten sie sich nur noch mit Handzeichen. Frank Esslin gab Warren Chamberlain zu verstehen, er solle sich zur Treppe begeben und das Obergeschoß aufsuchen, Kayba schickte er in den Keller, und während sich die beiden entfernten, schlich der Söldner der Hölle auf die Living-room-Tür zu.

Er würde die Wortmagie vor allem gegen Fystanat richten, damit dieser seine Abwehrkräfte nicht aktivieren konnte.

Anthony Ballard war erst gefährlich, wenn er sein Henkersbeil in die Hände nahm, und das mußte er sich erst holen.

Die Tür war halb offen. Frank Esslin spannte seinen Körper wie eine Sprungfeder.

Mason Marchand hob plötzlich den Kopf. Hatte der Mann aus der Welt des Guten die Gefahr gewittert, die wie eine Seuche ins Haus geschlichen war?

Fystanat stand auf, und Frank Esslin wartete keine Sekunde länger. Er katapulierte sich in den Living-room, nachdem er die Tür mit einem Tritt zur Seite gestoßen hatte.

Anthony Ballard flitzte hoch, und Mason Marchand wirbelte herum. Frank Esslin brüllte den Mann aus der Welt des Guten an. Eine starke schwarze Formel gellte durch den Raum. Sastra, Esslins Lehrmeister, hatte sie ihm beigebracht, damals auf der Prä-Welt Coor. Frank Esslin war ein wißbegieriger, gelehriger Schüler gewesen, und als ihn Sastra nichts mehr lehren konnte, als er alles wußte und sogar stärker war als dieser, nahm er ihm das Leben.

Die Formel war so stark, daß sie Fystanat wie ein Faustschlag traf und niederstreckte. Mit einem zweiten Spruch lähmte ihn Frank Esslin, aber danach konnte er sich nicht weiter um den Mann aus der Welt des Guten kümmern, denn Anthony Ballard hatte sich seine Waffe geholt.

Esslin versuchte den schweren Brocken mit etlichen magischen Tricks zu Fall zu bringen, doch es gelang ihm nicht.

Wutentbrannt schlug der Hexenhenker auf ihn ein. Der Söldner der Hölle war gezwungen, zurückzuweichen. Das Henkersbeil zertrümmerte einen Stuhl und gleich darauf einen Tisch, an dem Fystanat gesessen hatte.

Frank Esslin sprang zur Seite und nach vorn. Er stieß den Hexenhenker gegen die Wand, griff nach dem Beil und wollte es Anthony Ballard entreißen, doch dieser trennte sich nicht von seiner Waffe.

Abermals bemühte sich Essl in, den Feind zu Fall zu bringen, und diesmal schaffte er es, aber er stürzte mit ihm.

Sie rollten über den Boden. Als Anthony Ballard über Esslin war, drückte er ihm den Stiel des Beils gegen die Kehle, doch der Mord-Magier kam frei und versetzte dem Hexenhenker einen magischen Schlag, der diesem für kurze Zeit die Besinnung raubte.

***

Warren Chamberlain wollte seine Aufgabe so gut wie möglich erledigen. Frank Esslin und Kayba trauten ihm zu, daß er mit Brian Colley fertigwurde. Er wollte sie nicht enttäuschen. Sein Revolver war tatsächlich mit schwarzmagischer Munition geladen. Loxagon hatte die Patronen präpariert. Wenn der Mann aus der Welt des Guten Zicken machte, würde er das schwer bereuen.

Der Leichenbestatter wußte gut über Thar-pex Bescheid. Er hatte viele Fragen gestellt, zuerst Loxagon und später, während der Fahrt, Frank Esslin.

Als Thar-pex schnell wie das Licht gewesen war, hätte sich Chamberlain nicht mit ihm anlegen mögen, doch nun hatte er wenig Respekt vor diesem Höllenfeind.

Loxagon wollte ihn haben, er sollte ihn bekommen.

Chamberlain trat die Tür kraftvoll auf und stürzte in den Raum. Brian Colley lag auf dem Bett. Jetzt sprang er auf, und Warren Chamberlain zielte mit dem Revolver auf die Brust des Mannes aus der Welt des Guten.

»Keine Bewegung!« schrie der Bestattungsunternehmer. »Keine Tricks, Thar-pex!«

Der große Mann hob die rechte Augenbraue. Wenn jemand den wahren Namen kannte, mußte er einiges über ihn in Erfahrung gebracht haben.

Der Leichenbestatter hielt den Revolver im Beidhandanschlag, seine Beine waren leicht gegrätscht. Ihm war anzusehen, daß seine Nerven wie Klaviersaiten gespannt waren.

»An die Wand!« blaffte er. »Hände über den Kopf!«

»Sind Sie von der Polizei?«

Chamberlain lachte blechern. »Ein großartiger Witz.«

»Wer sind Sie?«

»Warren Chamberlain. Man wird in Zukunft noch viel von mir hören. Ich warne dich, Thar-pex! Meine Waffe ist schwarzmagisch geladen! Beim ersten Versuch, mich anzugreifen, drücke ich ab, das überlebst du nicht.«

Er hätte den Mann aus der Welt des Guten nicht getötet, weil er das nicht durfte, aber das wußte Brian Colley nicht.

»Was wollen Sie von mir?« fragte Thar-pex ernst.

»Ich nichts. Loxagon ist scharf auf Por.«

»Ist er hier?« fragte Brian Colley rauh. »In diesem Haus?«

»Nicht in diesem, sondern in meinem Haus«, sagte der Leichenbestatter. »Er wartet schon auf dich.«

Kampflärm drang zu ihnen hoch.

»Wer ist noch im Haus?« wollte Brian Colley wissen.

»Frank Esslin und Kayba. Frank kümmert sich um Fystanat und den Hexenhenker, und der Lavadämon zerstört inzwischen Yuums Auge. Ist alles bestens organisiert, wie du siehst.«

Thar-pex wollte nicht stillstehen. Ein Ruck ging durch seinen Körper.

»Verdammt, laß das bleiben!« schrie Warren Chamberlain zornig. »Ich bluffe nicht. Ich lege dich um, ohne mit der Wimper zu zucken!«

***

Kayba rammte die Kellertür auf und stürmte die Treppe hinunter. Während des Laufens begann er sich zu verändern. In Sekundenschnelle bestand sein Körper aus glühender Lava. Jetzt sah er klumpig und verformbar aus. Die Hitze war seine Waffe. Sie war schon vielen Feinden zum Verhängnis geworden. Und nun wollte er mit seinen Lavafäusten Yuums Auge zerstören.

Danach war der ›Weiße Kreis‹ nicht einmal mehr halb soviel wert.

Kayba erreichtedas Treppenende.

Plötzlich reagierten verborgene Sensoren auf seine dämonische Abstrahlung.

Niemand hatte ihm gesagt, daß Yuums Auge magisch abgesichert war. Keiner hatte das gewußt, und diese Sicherheitsanlage gab es auch noch nicht sehr lange.

Daryl Crenna hatte sie vor zwei Monaten entworfen, weil es häufig vorkam, daß das Haus léerstand, wenn sich sämtliche Mitglieder des ›Weißen Kreises‹ im Einsatz befanden.

In dieser Zeit war das magische Auge ungeschützt gewesen. Wenn Feinde in das Haus eingedrungen wären, hätten sie Yuums Auge leicht vernichten können.

Das war nun nicht mehr möglich.

Wachsame Sensoren reagierten auf jede Art von dämonischer Strahlung und lösten Alarm aus.

Gleichzeitig knallten um Kayba herum widerstandsfähige Stahlgitter herunter und bildeten einen Käfig, in dem der Lavadämon festsaß.

Kayba wollte es nicht wahrhaben. Wütend packte er mit seinen Gluthänden die dicken Stahlstäbe, doch sie waren weißmagisch geladen. Grelle Blitze flammten auf und trafen den Riesen wie Peitschenschläge.

***

Professor Paul Robinson schob sein Kinn vor und musterte seine Tochter streng, »Du weißt schon sehr viel, Shelley«, sagte er gedehnt. »Zuviel.«

»Vater, Ragamms Geist benützt dich als Mordwerkzeug«, sagte das Mädchen erschüttert. »Der Kristall beherrscht dich. Du mußt dich von ihm trennen, sonst ist er dein Untergang.«

»Nicht Untergang, Shelley, sondern Aufstieg. Alles, was Ragamm getan hat, geschah mit meinem Einverständnis.«

»Das ist nicht wahr, das glaube ich nicht. Du bist kein schlechter Mensch. Dieser Dämon hat gemordet.«

»Und das wird er weiter tun, mit meiner Hilfe. Niemand kann sich Ragamm in den Weg stellen. Der Kristall und ich - wir sind Ragamm!«

»Er spricht aus dir!« schluchzte das Mädchen. »Er will dich mir nehmen, aber das lasse ich nicht zu. Ich werde um dich kämpfen, Vater.«

»Kämpfen?« Er lachte spöttisch. »Womit denn? Was für Waffen willst du gegen uns einsetzen?«

»Nicht gegen dich, nur gegen den Kristall.«

»Ich habe dir doch schon erklärt, daß man uns nicht mehr trennen kann.«

»Es ist möglich. Es muß möglich sein. Du fragst, welche Waffe ich gegen Ragamm einsetzen will? Meine Liebe, die Liebe einer Tochter zu ihrem Vater. Nichts ist stärker. Daran wird Ragamm scheitern.«

Paul Robinson zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Die Liebe. So ein Schwachsinn. Damit kannst du keinen Keil zwischen uns treiben. Wir werden dir zeigen, was deine Liebe wert ist.« Er blies seinen Brustkorb auf. »Ragamm!« rief er mit lauter, dröhnender Stimme.

Und der Höllenkristall reagierte.

Er öffnete sich, und der Geist des Dämons kam heraus. Wie bläulicher Rauch sah er aus. Er wehte über den Schreibtisch und auf den Professor zu, legte sich auf diesen und sickerte in seinen Körper.

Robinson grinste eisig. »Du mußt sterben, Shelley! Wir werden dich töten!«

»Aber das kannst du nicht tun!«

»Du warst zu neugierig, hast zuviel in Erfahrung gebracht.«

»Aber ich bin doch deine Tochter!«

»Tochter? Ragamm hat keine Tochter«, erwiderte Paul Robinson, und im gleichen Moment begann er sich zu verändern. Seine Augen wurden größer, erstarrten zu Kristallen, begannen zu leuchten; die Gesichtshaut wurde welk, trocknete ein, mumifizierte; aus den Händen wurden tödliche Killerzangen.

Das Monster war perfekt.

Als es sich auf Shelley Robinson stürzte, stieß sie einen gellenden Entsetzensschrei aus.

***

Frank Esslin hastete die Treppe hoch, um zu sehen, ob Warren Chamberlain den Mann aus der Welt des Guten noch in Schach hielt. Der Leichenbestatter warf einen Blick über die Schulter und grinste den Söldner der Hölle stolz an. »Ich hatte nicht das geringste Problem mit ihm.«

»Ich werde nicht vergessen, Loxagon davon zu erzählen«, versprach der Mord-Magier.

Sie führten Thar-pex ab.

Als sie im Erdgeschoß anlangten, kam Anthony Ballard zu sich, und vor dem Haus hielt ein Wagen, aus dem Pakka-dee und Bruce O’Hara stiegen. Die beiden kamen auf das Haus zu.

Die Situation drohte brenzlig zu werden. Im Keller brüllte Kayba, aber Frank Esslin konnte ihm nicht helfen. Irgend etwas war dort unten schiefgelaufen. Frank Esslin und Warren Chamberlain mußten schnellstens das Haus des ›Weißen Kreises‹ verlassen.

Fystanat kam in diesem Moment frei und sprang auf.

Da ergriffen der Söldner der Hölle und der Leichenbestatter mit ihrem Gefangenen die Flucht. Für sie war es natürlich nur ein taktisch richtiger Rückzug. Nie hätten sie zugegeben, vor Feinden davongelaufen zu sein.

Daryl Crenna und der weiße Wolf betraten das Haus. Anthony Ballard und Mason Marchand stürmten ihnen entgegen. Im Keller brüllte immer noch Kayba.

»Was ist hier los?« wollte Pakka-dee wissen.

Er erfuhr alles in Schlagworten, während sich die Feinde mit Brian Colley absetzten. Der Wagen des Leichenbestatters raste los. Crenna sah das Fahrzeug, wirbelte herum, lief aus dem Haus und sprang in seinen Wagen.

Er stellte sich so geschickt an, daß die Feinde nicht merkten, daß er sie verfolgte. Chamberlain stoppte seine Limousine im großen Hof hinter dem Beerdigungsinstitut. Sie stiegen mit Thar-pex aus und brachten ihn ins Haus.

Pakka-dee beobachtete das, und als er durch ein Fenster lugte, sah er Loxagon. Nun war ihm alles klar. Por sollte sterben, und weil sieh dieser in Thar-pex befand, würde auch dieser sein Leben verlieren.

Der Mann aus der Welt des Guten kehrte um. In der nächsten Telefonbox wühlte er sich durch die Seiten der Telefonbücher, bis er Chamberlains Nummer gefunden hatte.

Der Leichenbestatter meldete sich mit salbungsvoller Stimme, wie es seine Art war. Teilnahmsvoll und ergeben hauchte er seinen Namen, und Daryl Crenna schrie ihm ins Ohr: »Hier spricht Pakka-dee. Gib mir Loxagon, du Bastard!«

***

Sie stießen Thar-pex in das Haus, wo er von Loxagon erwartet wurde. Warren Chamberlain hatte nicht gelogen. Der Sohn des Teufels war tatsächlich nach London gekommen, um Por den Garaus zu machen. Stolz und gebieterisch stand Loxagon da, die Arme vor der Brust verschränkt, Verachtung im Blick.

»Da bist du also, Por!« sagte er grollend.

»Por?« erwiderte Thar-pex. »Ich bin Brian Colley.«

Loxagon grinste. »Willst du mich für dumm verkaufen? Ich weiß, daß sich Por in dir befindet. Er ist ein abtrünniger Teufel, der sein Leben verwirkt hat. Ich habe ihn zum Tod verurteilt. Er ist geflohen, doch nun hat ihn seine Vergangenheit eingeholt. Er muß sterben, und da du dich von ihm nicht mehr trennen kannst, wirst du mit ihm das Zeitliche segnen.«

Frank Esslin und Warren Chamberlain ließen Thar-pex nicht aus den Augen. Der Mann aus der Welt des Guten wußte, daß er sich in einer höchst kritischen Lage befand.

Mit Schnelligkeit konnte er sich nicht mehr aus der Affäre ziehen, und sowie er andere Register zog, würden sie ihn zu dritt erledigen.

»Welchen Tod hast du mir zugedacht?« wollte Thar-pex wissen. »Darf ich im Kampf sterben?«

Loxagon lachte. »Ich dachte, du verabscheust es, zu kämpfen.«

»Nicht, wenn sich der Kampf lohnt.«

»Und wen würdest du dir als Gegner wünschen?«

»Das wäre mir egal.«

»Du wirst gegen mich kämpfen«, entschied Loxagon, und seine Lippen entblößten ein Schakalgebiß.

Das Telefon läutete, und Warren Chamberlain entfernte sich. Als er zurückkam, zuckte es in seinem Gesicht. Er sagte, daß Pakka-dee den Teufelssohn sprechen wolle.

»Loxagon!« schnarrte der Mann aus der Welt des Guten, sobald er diesen an der Strippe hatte. »Deine Komplizen sind in unser Haus eingedrungen, dafür wirst du demnächst büßen.«

»Keine leeren Versprechungen«, höhnte der Sohn des Teufels. »Was willst du?«

»Ihr habt Thar-pex.«

»Wir haben Por.«

»Das ist dasselbe«, sagte Daryl Crenna. »Ihr habt Thar-pex, und wir haben Kayba. Der Lavadämon war unvorsichtig, ist uns in die Falle gegangen. Er hat es nicht geschafft, Yuums Auge zu zerstören, wie du es ihm vermutlich aufgetragen hast, und nun sitzt er in unserem weißmagischen Käfig und schreit sich die schwarze Seele aus dem Leib. Wir könnten ihn vernichten, aber dann würdest du Thar-pex töten.«

»Wer sagt, daß ich das nicht auf jeden Fall tue?«

»Kayba ist ein Dämon«, sagte Pakka-dee.

»Einer von vielen, und er gehört nicht einmal zu meiner Horde«, sagte Loxagon. »Ich habe kein Interesse an ihm. Ihr könnt mit ihm tun, was ihr wollt.«

Crenna schlug einen Tausch vor: den Lavadämon gegen den Mann aus der Welt des Guten.

Loxagon lachte. »Du bist verrückt, Pakka-dee. Du hast nichts in der Hand und willst tauschen.«

»Du bluffst, Loxagon. Jeder Dämon ist der schwarzen Macht etwas wert.«

»Wenn ich mit einem Tausch einverstanden wäre, würde ich ein schlechtes Geschäft machen«, sagte der Teufelssohn. »Außerdem ist Kayba in meinen Augen ein Versager. Er hatte einen Auftrag und konnte ihn nicht ausführen. Statt dessen ließ er sich fangen. Er ist nichts wert.«

»Laß meinen Freund frei, und wir lassen Kayba gehen! Vergiß Por. Hast du nichts Wichtigeres zu tun, als dich um einen entflohenen Teufel zu kümmern?« Einen Moment schien Loxagon nachzudenken. Dann überzog ein gemeines Grinsen sein Gesicht.

»Na schön, Pakka-dee«, sagte er dann. »Du bekommst Thar-pex wieder. Ich bin mit einem Tausch einverstanden, aber das muß Zug um Zug gehen - hier, im Hof des Bestattungsunternehmens. Du bringst den Lavadämon, und ich lasse Thar-pex frei. Aber laß dir nicht zu lange Zeit, sonst überlege ich es mir wieder.«

***

Dover Street.

Ich hatte das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu sitzen. Wir zählten die Hausnummern.

»Einundzwanzig!« rief Mr. Silver und wies auf ein altes Gebäude aus dem vorigen Jahrhundert.

Als ich kurz darauf läuten wollte, gellte im Haus der Entsetzensschrei eines Mädchens auf. Jetzt warteten wir nicht mehr darauf, bis wir eingelassen wurden.

Wir ließen uns selbst ein.

Das übernahm Mr. Silver. Er knackte das Schloß mit seiner Silbermagie, und wir platzten in das Gebäude, gleichermaßen willkommen wie unwillkommen.

Das Mädchen schrie immer noch, und wir hörten Kampflärm, der uns den Weg zeigte. Als wir in Professor Robinsons Arbeitszimmer traten, sahen wir uns zum erstenmal dem Killer mit den Teufelszangen gegenüber.

Von Inspektor Stack wußtr ich, daß Robinson eine Tochter halte. Das mußte sie sein, und das Monster war drauf und dran, sie zu töten.

Verletzt war Shelley Robinson schon. Ich riß meinen Colt Diamondback aus dem Leder.

»Vater!« kreischte das Mädchen. »Das ist mein Vater!«

Robinson war also das Ungeheuer.

Mr. Silver warf sich dazwischen und schützte das Mädchen mit seinem Körper. Ich schoß, und der Killer heulte auf.

»Er hat Ragamm in sich!« schrie Shelley. »Den Geist aus dem Kristall!«

Ich sah den Kristall und visierte ihn an. Wenn das Ragamms Versteck war, wollte ich es vernichten.

Als das Monster sah, daß ich auf den Kristall zielte, versuchte es sich in die Flugbahn meiner geweihten Silberkugeln zu werfen, doch ich war schneller.

Der Diamondback donnerte, die Kugel traf den Kristall, und da sie geweiht war, zertrümmerte sie ihn nicht nur, sondern paralysierte ihn obendrein.

Nichts blieb von ihm übrig.

Das verletzte Ungeheuer wuchtete sich vorwärts. Seine Wut eskalierte. Es hieb mit seinen Scheren nach mir. Manchmal entging ich ihnen nur mit Mühe.

Mr, Silver brachte Shelley Robinson aus dem Raum, und ich trug den Kampf auf Leben und Tod weiter mit Ragamm aus. Er stach mit gespreizten Scheren nach mir. Ich sprang zurück, stolperte und stürzte.

Sofort war die Bestie über mir, aber ich hielt meinen Revolver immer noch in der Faust. Als sich das Monster auf mich werfen wollte, drückte ich ab.

Die Silberkugel stieß das Scheusal zurück. Angeschlagen torkelte Ragamm durch den Raum. Ich kämpfte mich atemlos hoch. Ragamm schien das Zimmer verlassen zu wollen, doch plötzlich erschien Mr. Silver in der Tür, und Feuerlanzen zuckten aus seinen Augen. Die Kraft des geweihten Silbers hatte Ragamm geschwächt. Die Feuerlanzen gaben dem Ungeheuer den Rest.

Tödlich getroffen brach Ragamm zusammen und zerfiel zu grauer Asche.

Ein schrilles Jaulen schmerzte mich in den Ohren. Es verließ den Raum und verlor sich draußen.

Ich schob meinen Revolver ins Leder und begab mich zu Mr. Silver.

»Endlich können wir unter dieses Kapitel einen Schlußstrich ziehen«, sagte der Ex-Dämon aufatmend. »Ich befürchtete schon, wir würden ihn nie erwischen.«

Wir verließen das Arbeitszimmer des Professors. Mr. Silver hatte Shelley Robinson ins Wohnzimmer gebracht. Das Mädchen sah uns verstört an, ihre Augen befanden sich hinter einem dichten Tränenschleier.

»Vater?« fragte sie schleppend.

Ich schüttelte langsam den Kopf.

Shelley schlug die Hände vors Gesicht. »Er und Ragamm wurden eins«, schluchzte sie. »Der Geist brauchte ihn. Er beherrschte ihn. Ich wollte den Kristall in die Themse werfen, aber wahrscheinlich hätte ich das nicht geschafft. Vater war von dem Augenblick an verloren, als er die Hand auf den Kristall legte. Damals - in dieser einsamen Berghöhle in Tibet, wo wir den Kristall fanden. Der Kristall ließ sich fortholen und nach London bringen - und Lindsay, Ida und Boris bezahlten das mit ihrem Leben.«

Sie sprach ununterbrochen.

Wir ließen sie reden, weil wir sahen, daß sie das brauchte. Sie mußte sich jemandem mitteilen, und so erfuhren wir die ganze schreckliche Geschichte.

Mr. Silver wollte Shelley ein wenig stärken, doch sie zuckte erschrocken zurück. »Bitte lassen Sie mich«, flüsterte sie. »Ich… ich möchte allein sein. Es gibt so vieles, das ich geistig verarbeiten muß. Ich brauche Ruhe.«

Ich legte meine Karte auf den Tisch. »Sollte es ein Problem geben, mit dem Sie allein nicht fertigwerden, rufen Sie mich an, okay?«

Sie nickte, und wir verabschiedeten uns. Nicht nur wir, ganz London konnte aufatmen. Es gab nun eine Höllenplage weniger in der Stadt.

Wir suchten Zoltan Lupino im Green Park auf, wie ich es versprochen hatte, und ich erzählte ihm die haarsträubendste Geschichte, die er je gehört hatte, und das Schauderhafte daran war, daß jedes Wort wahr war.

Nach Lupino, dem Richter, kam Inspektor William Stack dran. Er empfing uns in seinem kleinen Büro und spendierte zur Feier des Tages Kaffee aus dem Automaten.

Stack schnüffelte an seinem Inhalationsstift. »Wie schmeckt Ihnen das Gebräu?«

»Damit könnte man glatt einen Preis gewinnen«, antwortete ich.

»Welchen?«

»Den Trostpreis«, gab ich zurück.

Der Inspektor leerte seinen Becher, knüllte ihn zusammen und warf ihn in den Papierkorb. »Keine grauenvoll verstümmelten Leichen mehr, kein Monster mit Krebsscheren… In dieser Stadt lebt es sich auf einmal fast wie im Paradies.«

»Jetzt müssen Sie nur noch Ihren Schnupfen loswerden, dann ist für Sie wieder alles im Lot«, sagte ich.

»Schnupfen?« fragte William Stack und wollte sich den Inhalationsstift schon wieder ins Nasenloch schieben. »Ach deshalb«, sagte er und hielt den Stift hoch. »Genau genommen bin ich gar nicht verschnupft.«

»Warum inhalieren Sie dann immerzu?« fragte ich verwundert.

»Um mich abzulenken«, sagte Stack lächelnd. »Das wurde mir schon zur lieben Gewohnheit. Ein bißchen verrückt, nicht wahr? Aber wer kann von sich schon behaupten, daß er völlig normal ist?«

Als ich 20 Minuten später den Rover aufschloß, schnarrte das Autotelefon.

»Dein Typ wird verlangt«, sagte Mr. Silver.

»Fragt sich, von wem«, gab ich zurück.

»Heb ab, dann weißt du es.«

***

Pakka-dee raste nach Hause. Als er daheim ankam, brüllte Kayba nicht mehr, aber er befand sich nach wie vor im Keller. Bruce O’Hara, Fystanat und Anthony Ballard hatten gehofft, ihr Freund würde sich bald melden, doch es hatte quälend lange gedauert, bis Daryl Crenna wieder erschien.

Er informierte die Mitglieder des ›Weißen Kreises‹.

»Du hast doch nicht etwa vor, fair zu spielen«, sagte der weiße Werwolf O’Hara. »Loxagon verdient keine Ehrlichkeit. Er ließ seine Komplizen hier eindringen und Thar-pex entführen. Das schreit nach Vergeltung. Wir sollten ihm eine Lektion erteilen, die er nicht vergißt.«

»Finde ich auch«, sagte Fystanat. Seine Wut auf Loxagon war besonders groß, und vor allem wollte er Frank Esslin beweisen, daß man ihn nur einmal so mühelos überrumpeln konnte. Er wollte diese schmachvolle Niederlage nicht auf sich sitzen lassen, wollte Zurückschlagen.

Pakka-dee sah den Hexenhenker an. »Was ist deine Meinung?«

»Wir sollten versuchen, Loxagon und seine Freunde hereinzulegen«, antwortete Anthony Ballard.

»Genau derselben Ansicht bin ich auch«, sagte Pakka-dee. »Der vereinbarte Tausch ermöglicht es uns, ziemlich nahe an Loxagon und seine Komplizen heranzukommen, und während sie sich auf den Tausch konzentrieren, könnten wir versuchen, ihnen die Hölle verdammt heiß zu machen.«

»Ich bin dafür, daß wir Tony Ballard und Mr. Silver ebenfalls auf Loxagon ansetzen«, sagte Mason Marchand.

»Auch daran habe ich schon gedacht«, sagte Daryl Crenna.

»Je mehr wir sind, desto besser können wir sie überrumpeln«, sagte Fystanat.

Pakka-Dee ließ nichts anbrennen. Er begab sich sofort zum Telefon und rief bei Tony Ballard zu Hause an. Er bekam Vicky Bonney an die Strippe, und von ihr erfuhr er, daß Tony und Mr. Silver zur Zeit unterwegs waren.

Die Rufnummer des Autotelefons war dem Mann aus der Welt des Guten ebenfalls bekannt. Er versuchte den Freund im Rover zu erreichen und hatte Glück. Tony Ballard meldete sich fast augenblicklich.

***

Es gefiel Frank Esslin, daß Loxagon den Lavadämon nicht im Stich ließ. Der Söldner der Hölle hatte sich an den bärtigen Riesen gewöhnt. Kayba tat stets, was Esslin wollte, und der Lavadämon bot dem Mord-Magier darüber hinaus einen Schutz, auf den er nur ungern verzichtet hatte.

Deshalb fand es Frank Esslin großmütig von Loxagon, auf seine Rache zu verzichten und Thar-pex gegen Kayba einzutauschen.

Das war Größe, die Esslin imponierte. Sollte Loxagon weiterhin Verwendung für ihn haben, würde er sich gern in dessen Dienste stellen.

Etwas enttäuscht hingegen war Warren Chamberlain von Loxagon. Er hätte vom Sohn des Teufels mehr Härte erwartet.

All die Mühe, Thar-pex zu kidnappen, war umsonst gewesen, wenn Loxagon ihn nun gegen Kayba eintauschte. Seiner Ansicht nach hätte Loxagon anders handeln müssen. Unnachgiebig, gebieterisch, grausam.

Loxagon hatte Brian Colley magische Fesseln angelegt, damit er nicht fliehen konnte. Der Mann aus der Welt des Guten lag im Moment in einem Sarg. Das hatte sich im Sarglager einfach angeboten.

Niemand brauchte auf den Gefangenen aufzupassen. Thar-pex konnte nicht fliehen. Er versuchte zwar mit den beiden Kräften, die ihm zur Verfügung standén, die magischen Fesseln zu sprengen, doch es gelang ihm nicht.

Nebenan sagte Loxagon zu Frank Esslin und Warren Chamberlain: »Pakka-dee hält sich für besonders schlau. Er will mir Por abluchsen, aber das wird ihm nicht gelingen!«

»Hast du vor, ihn zu linken?« fragte Warren Chamberlain strahlend. Loxagon begann in seiner Achtung gleich wieder zu steigen.

»Ich verzichte doch nicht auf Pors Tod«, sagte der Sohn des Teufels. Er wies auf Frank Esslin. »Ich beschaffe dir Kayba wieder und lasse von ihm Por töten, und sollte Pakka-dee nicht augenblicklich die Flucht ergreifen, geht es ihm auch gleich an den Kragen.«

Chamberlain grinste breit. Er hatte Loxagon unterschätzt. Der Sohn des Teufels war noch durchtriebener, als er gedacht hätte. Es gefiel ihm, wozu sich Loxagon entschlossen hatte.

Er zog seinen Revolver und sagte: »Ich bin bereit. Das wird ein heißer Empfang für Pakka-dee.«

***

Meine Nackenhärchen stellten sich quer. Thar-pex befand sich in Loxagons Gewalt. Dagegen mußten wir unbedingt etwas unternehmen. Ich war froh, daß mich Pakka-dee angerufen hatte, denn ich war ziemlich sicher, daß der Teufelssohn mit gezinkten Karten spielen würde. Eine kuriose Situation war das. Loxagon wollte mit Sicherheit Pakka-dee hereinlegen, und dieser versuchte das gleiche mit dem Teufelssohn.

Eine geballte Ladung Feindschaft sollte Loxagon treffen. Natürlich sollten auch Frank Esslin und Kayba nicht zu kurz kommen.

Und auf Warren Chamberlain wartete das Kittchen, das würde Tucker Peckinpah freundlicherweise für ihn arrangieren. Immerhin hatte er an einer Entführung maßgeblich teilgenommen.

Im Zuchthaus würde er viel Zeit haben, über den Wahnsinn nachzudenken, sich mit finsteren Mächten einzulassen.

Ich hoffte für ihn, daß er das Gefängnis geläutert verlassen würde, wenn sich in etwa 15 Jahren die Tore für ihn öffneten.

Wir hatten vereinbart, uns in der Nähe des Bestattungsunternehmens zu treffen.

Dort würden Anthony Ballard, Fystanat und Bruce O’Hara zu uns stoßen, während sich Pakka-Dee mit Kayba gewissermaßen in die Höhle des Löwen wagte.

Mr. Silver saß mit verkniffenem Mund neben mir, während ich zügig durch den lockeren Samstagsverkehr fuhr.

»Wir treffen auf Loxagon, und ich habe das Höllenschwert nicht bei mir«, brummte der Ex-Dämon.

Shavenaar befand sich zu Hause. Es war leider keine Zeit, die Waffe zu holen.

»Dafür können wir eine andere starke Waffe gegen den Teufelssohn einsetzen«, entgegnete ich. »Den ›Weißen Kreis‹.«

***

Anthony Ballard und Fystanat waren bereit. Pakka-dee begab sich mit ihnen in den Keller. Die weißmagischen Blitze hatten Kayba arg zugesetzt.

Geschwächt lag er auf dem Boden. Er stöhnte und röchelte, wahrend ihn die weißmagische Energie unter Kontrolle hielt. Sie hüllten die Gitterstäbe hell leuchtend und knisternd ein, und jedesmal, wenn sich Kayba bewegte, zuckte ein neuerlicher Peitschenschlag auf ihn nieder.

Kayba war geschwächt. Er war kein Lavamonster mehr, sondern wieder der bärtige Riese.

Ohne Mitleid blickte Pakka-dee auf den Feind. »Steh auf!«

»Ich kann nicht!« gurgelte Kayba.

»Bist du zu schwach?«

»Die Blitze…«

»Sie werden dich nicht mehr attackieren«, sagte Daryl Crenna. »Du hast großes Glück. Eigentlich müßten wir jeden töten, der in diese Falle gerät, denn er ist ein Feind aus der Hölle. Wir würden auch dein Leben nicht schonen, aber wir benötigen dich als Tauschobjekt. Loxagon hat Thar-pex…«

Kayba hob vorsichtig den Kopf. Nichts passierte. Die weißmagischen Blitze ließen tatsächlich von ihm ab. »Ist Loxagon mit einem Tausch einverstanden?« fragte der Lavadämon erstaunt.

»Das hättest du nicht gedacht«, sagte Crenna grinsend. »Anscheinend bist du ihm wichtiger als seine Rache an Por.«

Kayba erhob sich, und Pakka-dee sorgte dafür, daß sich die Gitter hoben. Sobald sie den Lavadämon nicht mehr umgaben, erholte er sich.

Crenna warnte ihn. Er sagte, wenn er nicht friedlich bliebe, würde ihn das teuer zu stehen kommen. Sie führten den Lavadämon aus dem Keller.

Es war ein kleiner Triumph für Pakka-dee, daß Kayba nicht geschafft hatte, was er vorgehabt hatte, denn die Falle war seine Idee gewesen, und sie hatte hervorragend und zuverlässig funktioniert.

Sie brachten Kayba zum Wagen.

Anthony Ballard und Fystanat nahmen ihn in die Mitte, und Crenna setzte sich ans Steuer. Der Gründer des ›Weißen Kreises‹ blickte auf die Armaturenbrettuhr.

In Kürze würden Tony Ballard und Mr. Silver den vereinbarten Treffpunkt erreicht haben. Und wenig später würden sie hoffentlich Thar-pex wohlbehalten wiederhaben.

***

Der Wagen des ›Weißen Kreises‹ bog um die Ecke und kam langsam näher. Mr. Silver und ich stiegen aus. Kayba hockte grimmig zwischen Mason Marchand und meinem Ahnen, dem Hexenhenker.

Die beiden verließen den Wagen, und Kayba mußte sich neben Daryl Crenna setzen.

»Du wirst uns nicht sehen«, sagte ich zu Frank Esslins bärtigem Busenfreund, »aber wir werden ständig ein Auge auf dich haben. Versuch nicht, mit gezinkten Karten zu spielen, und laß Loxagon keine Warnung zukommen, sonst bist du dran. Ich könnte mir vorstellen, daß du dein schwarzes Leben noch eine Weile behalten möchtest.«

Die dunklen Augen des bärtigen Riesen funkelten mich haßerfüllt an. »Es wird der Tag kommen, an dem wir uns Wiedersehen, Tony Ballard. Dann werde ich dafür sorgen, daß du dran bist!«

Wir besprachen uns kurz, dann klopfte ich auf das Autodach, und Pakka-dee ließ den Wagen anrollen.

Ich blickte dem Fahrzeug mit gemischten Gefühlen nach.

Niemand wußte, was Loxagon geplant hatte. Theoretisch konnte er bereits in dem Augenblick zuschlagen, wo Daryl Crenna mit Kayba in den Hof fuhr.

Aber würde er das tun? Würde er den Lavadämon gefährden? Er konnte nicht wissen, welche Sicherheitsvorkehrungen Pakka-dee getroffen hatte.

Jeder kannte seine Aufgabe, wußte, was er tun mußte. Wir trennten uns, schwärmten aus. Ich erreichte die Mauer, die den Hof hinter dem Beerdigungsinstitut abgrenzte, kletterte auf einen Müllcontainer und sicherte mir einen Logenplatz.

Ich sah den Wagen des ›Weißen Kreises‹. Pakka-dee und Kayba saßen im Fahrzeug und warteten.

Drüben, auf der anderen Seite des Hofs, sah ich kurz Anthony Ballard. Er ging gleich wieder auf Tauchstation.

Stille brütete in dem leeren Geviert. Hatte es sich Loxagon anders überlegt? Hatte er Thar-pex bereits umgebracht und sich in die Hölle zurückbegeben?

Der Sohn des Teufels war hart und grausam, dem mußten wir alles Zutrauen.

Eine Tür öffnete sich, und ich erblickte einen schlanken Mann mit Oberlippenbart. Das mußte Warren Chamberlain sein. Der Leichenbestatter sah sich mißtrauisch um.

Sollte er prüfen, ob die Luft rein war? Dafür eignete er sich wohl kaum.

Frank Esslin schon eher.

Er trat als nächster durch die Tür -mein einstiger Freund. Jahrelang hatten wir immer wieder Seite an Seite gekämpft. Blind hatte ich mich auf ihn verlassen können. Und dann war er plötzlich umgekippt. Rufus hatte ihm das eingebrockt. Sehr lange stand Frank nun schon im feindlichen Lager, aber ich konnte ihn einfach nicht abschreiben. Ich klammerte mich - es war verrückt - immer noch an die Hoffnung, diesen Mann, dessen Freundschaft mir soviel bedeutet hatte, umdrehen zu können.

Dieser Hoffnung verdankte es Frank Esslin, daß er noch lebte, denn ich hatte bereits Gelegenheit gehabt, ihn zu tüten, hatte es aber nicht getan.

Dank durfte ich dafür nicht erwarten. Nicht, solange Frank auf der schwarzen Seite stand.

Ich konnte mich über dieses Wiedersehen nicht freuen, aber es ließ mich auch nicht kalt.

Warren Chamberlain und Frank Esslin pflanzten sich neben der Tür auf. Wo blieb Loxagon? Der Teufelssohn zeigte sich nicht. Die Spannung wurde unerträglich.

Was sollte der Auftritt von Chamberlain und Esslin? Wieso kam Loxagon nicht endlich mit Brian Colley heraus? Ich fuhr mir mit der linken Hand nervös über das Gesicht. In der rechten hielt ich den Colt Diamondback.

Damit konnte ich zwar Loxagon nicht umnieten, aber für Chamberlain und Frank war es die richtige Waffe. Gegen den Teufelssohn konnte ich nur mit dem Dämonendiskus punkten.

Nachdem zwei weitere Minuten an meinen Nerven gezerrt hatten, bequemte sich Loxagon, in Erscheinung zu treten, und er brachte sein Tauschobjekt mit.

Soweit ich sehen konnte, ging es Brian Colley gut.

Nun stiegen Daryl Crenna und Kayba aus. Pakka-dee trat hinter den Lavadämon und wartete.

Die Szene schien eingefroren zu sein. Nichts geschah. Anscheinend traute Loxagon dem Frieden nicht. Vermutlich rechnete er damit, daß Pakka-dee ihn auszutricksen versuchte.

Nun, mit dieser Annahme lag er richtig, aber wußte er von unserer Anwesenheit?

Als Loxagon Thar-pex losschickte, gab Pakka-dee dem Lavadämon einen Stoß. Kayba setzte sich mit kleinen Schritten in Bewegung. Er ging dem Mann aus der Welt des Guten entgegen.

Der Countdown lief!

Sobald Thar-pex Daryl Crenna erreicht hatte, würden wir losschlagen, und wie ich Brian Colley kannte, würde er sich an diesem Kampf beteiligen.

Ich zählte die Schritte, schätzte die Zeit ab, die ich noch warten mußte.

Warten…, das war immer das Schlimmste für mich. Es rieb mich mehr auf als der Kampf.

***

Mr. Silver hatte sich zur Vorderfront des Beerdigungsinstituts begeben. Er verschaffte sich mit Hilfe der Silbermagie Einlaß. Dunkler Marmor glänzte auf dem Boden und an den Wänden. Auf großen Silberleuchtern standen Kunstkerzen mit elektrischen Flammen, und an den Wänden sah man Fotografien von Aufbahrungsarrangements der gehobenen Preisklasse.

Billiges bot Warren Chamberlain erst an, wenn er erkannte, daß er die teuren Arrangements nicht unterbringen konnte. Er sprach gern vom ›teuren Verblichenen‹ - und teuer wurde der Tote tatsächlich.

Der Ex-Dämon schlich durch die stillen, düsteren Geschäftsräume. Hier gehörte der Tod zum Alltag. Chamberlain lebte davon, daß die Menschen starben.

Mr. Silver gelangte ins Sarglager. Durch ein Fenster konnte er in den Hof sehen. Er beobachtete, wie Thar-pex und Kayba aufeinander zugingen, versteckte sich hinter einem Buchensarg und wartete auf den verabredeten Moment.

In der Mitte des Hofs würden sich Thar-pex und Kayba begegnen.

Es war schon fast soweit.

Eine kritische Phase, denn Thar-pex war noch nicht in Sicherheit, aber Pakka-dee hatte kein Faustpfand mehr.

Das war der Augenblick, auf den Loxagon gewartet hatte. Als Kayba nur noch einen Schritt von Brian Colley entfernt war, rief Loxagon plötzlich laut: »Kayba! Töte ihn! Töte diesen Mann!«

Und Kayba gehorchte.

Schlagartig verwandelte er sich. Er wurde wieder zum klumpigen, rot glühenden Lavawesen, riß die Arme hoch und stürzte sich auf den Mann aus der Welt des Guten.

Doch Brian Colley schien damit gerechnet zu haben. Kaybas Angriff konnte ihn nicht überraschen. Er reagierte sofort, sprang zurück und aktivierte seine und Pors Kräfte.

Der Kampf begann.

***

Für mich war von Anfang an klar gewesen, daß Loxagon ein faules Ei legen würde. Ich wußte nur nicht, was er tun würde, um seinen Willen durchzusetzen.

Als er losbrüllte, war das nicht länger ein Geheimnis.

Kayba stürzte sich mit hochgerissenen Armen auf Thar-pex. Mir stockte einen Moment der Atem, dann handelte ich. Ich sprang auf die Mauer und schoß auf Kayba.

Die geweihte Silberkugel stanzte ein Loch in die Lava, und Kayba schwang zornig herum.

Nun griffen auch die anderen in das Geschehen ein.

Bruce O’Hara flankte über die Mauer und landete im Hofgeviert. Als Mensch hatte er den Sprung begonnen, als Wolf landete er auf weichen Pfoten.

Als Loxagon den weißen Wolf sah, entrang sich seiner Kehle ein tierhaftes Knurren, und er wurde zum Schakal. Die beiden Tiere stürzten sich aufeinander und trugen einen erbitterten Kampf auf Leben und Tod aus.

Warren Chamberlain war dermaßen konfus, daß er mit seinem Revolver in blinder Wut um sich ballerte. Anthony Ballard kümmerte sich um den Mann.

Der Hexenhenker schwang sein Beil und hämmerte es mit der Breitseite gegen den Leichenbestatter. Chamberlain heulte schmerzerfüllt auf und stürzte, aber er ließ die Waffe nicht los. Auf dem Rücken liegend, richtete er sie auf Anthony Ballard, doch den Schuß verhinderte Fystanat, der weiße, gezackte Elmsfeuerbüschel nach dem Mann schleuderte.

Das Feuer hüllte Chamberlains Hand ein. Der Mann schrie entsetzt, schüttelte die Hand in heller Panik und ließ den Revolver fallen.

Thar-pex warf Kayba nieder. Seit ihm auch Pors Teufelskralle zur Verfügung stand, war er stärker. Er vereinigte die beiden Kräfte, die ihm zur Verfügung standen, und setzte sie gegen den Feind ein.

Er wollte die Lavaglut löschen. Wenn ihm das gelang, wenn die Lava erstarrte, war Kayba erledigt.

Der weiße Wolf und der Schakal verbissen sich ineinander.

Aus Pakkadees Armen waren schwarze Tentakel geworden, mit feuerroten Saugnäpfen, die messerscharfe Zähne aufwiesen. Die Fangarme endeten in spitzen harten gelben Hornstacheln. Gefährliche Waffen, die Frank Esslin zu spüren bekommen sollte.

Als der Mord-Magier sich bedroht sah, riß er sein Hemd auf. Er entblößte seine Tätowierung: einen Totenkopf, den er beleben konnte.

»D-o-b-b-o-x!« schrie er, und die Tätowierung löste sich von seiner Brust.

Der Teufelskopf sauste Pakka-dee entgegen.

Pakka-dee wehrte ihn ab, doch der Schädel kam immer wieder. Von allen Seiten griff er an, flog hoch, überschlug sich in der Luft, wollte sich in Daryl Crennas Nacken festbeißen.

Pakka-dee schlug ihn zu Boden, doch er schnellte wie ein Gummiball sofort wieder hoch.

Da griff Mr. Silver ein. Der Ex-Dämon, zu Silber erstarrt, warf sich zwischen Pakka-dee und den Teufelsschädel, der nun ihn attackierte.

Mr. Silver fing den Kopf mit gespreizten Fingern auf. Seine Hände umschlossen ihn und gaben ihn nicht mehr frei. Er drehte sich mit ihm wie ein Hammerwerfer und schleuderte ihn mit ungeheurer Wucht gegen die Mauer. Er unterstützte diesen Wurf mit einem vernichtenden Dämonenwort, und der Teufelsschädel zerschellte wie Glas.

Als Frank Esslin das sah, drehte er durch.

Ich wollte ihn kriegen, doch der Söldner der Hölle tauchte im Tumult unter. Loxagon ließ von Bruce O’Hara ab. Verletzt lag der weiße Wolf auf dem Boden, die Bauchdecke flatterte, die Flanken zitterten.

Der Teufelssohn zog sich zurück, und Kayba trennte sich von Thar-pex.

Die gesamte schwarze Bande verschwand im Beerdigungsinstitut. Auch Warren Chamberlain. Wir folgten unseren Feinden. Wenn sie sich zurückzogen, war das ein gutes Zeichen. Damit gestanden sie ein, daß wir ihnen überlegen waren.

Mr. Silver eilte zum weißen Werwolf, um ihm mit seiner Heilmagie zu helfen. Das Tier hechelte mit heraushängender Zunge, Blut klebte an seinem Fell, Als der Ex-Dämon den Wolf berührte, setzte die Metamorphose ein. Bruce O’Hara nahm wieder menschliches Aussehen an. »Er ist stark, verdammt stark«, röchelte er.

»Still!« sagte Mr. Silver. »Sprich jetzt nicht.«

»Ich habe es versucht, habe alles gegeben, aber es reichte nicht…«

»Vielleicht erledigt ihn Tony mit dem Diskus«, sagte Mr. Silver, während er die verletzten Stellen mit seiner Heilmagie ›beschoß‹.

Im Haus öffnete Loxagon eine Tür.

Eine zweite Tür platzte von selbst auf, und Warren Chamberlains schwarzer Altar war zu sehen. Die Nische wurde zu einem riesigen Maul, und ein gewaltiger Sog setzte ein.

Ein heftiger Sturm durchtobte mit einemmal den Raum und erfaßte Loxagon, Frank Esslin und Kayba.

Die Hölle griff nach ihnen!

Ich nahm in aller Eile meinen Dämonendiskus ab. Die handtellergroße Scheibe wuchs, wurde dreimal so groß.

Warren Chamberlain blieb von dem Sturm ausgenommen. Ihn brachte die Hölle nicht in Sicherheit.

»Loxagon!« schrie der Mann, der dem Bösen so sehr zugetan war. »Das kannst du nicht tun! Du darfst mich nicht zurücklassen! Nimm mich mit!«

Frank Esslin erreichte die dunkle Öffnung und wurde hineingerissen.

»Nehmt mich mit!« schrie der Leichenbestatter aus vollen Lungen.

Ich holte aus.

Kayba verschwand im Höllenschlauch. Ich wollte verhindern, daß sich Loxagon auch absetzte, doch zwischen ihm und mir stand Warren Chamberlain.

Der Leichenbestatter lief auf den Teufelssohn zu, doch dieser hatte keine Verwendung mehr für ihn. Ein magischer Schlag traf den verblendeten Mann, den satanshörigen Fanatiker tödlich.

Chamberlain wurde von den Beinen gerissen und gegen mich geworfen. Ich wäre gestürzt, wenn es Pakka-dee und Fystanat nicht verhindert hätten.

Anthony Ballard stürmte an mir mit hochgeschwungenem Beil vorbei, doch er erreichte Loxagon nicht mehr.

Der Teufelssohn stieß ein höhnisches Gelächter aus und verschwand als letzter im Höllenschlund. Kaum hatte die Öffnung ihn aufgenommen, legte sich der Sturm.

Für Warren Chamberlain konnte niemand mehr etwas tun. Der Mann hatte seinen gefährlichen Irrglauben mit dem Leben bezahlt.

Als wir in den Hof traten, stand Bruce O’Hara wieder auf den Beinen; ein bißchen blaß, ein bißchen wackelig, aber Mr. Silver brauchte ihn nicht zu stützen.

»Ich war ganz nahe dran, ihm die Kehle aufzureißen«, sagte der weiße Wolf.

»Es wird dir beim nächstenmal gelingen«, erwiderte ich. »Für den Augenblick darfst du dich freuen, dazu beigetragen zu haben, daß Loxagon die Flucht ergreifen mußte.«

***

Drei Tage danach schaute ich bei Shelley Robinson vorbei. Ein Möbelwagen stand vor dem Haus, und im Fenster stand ein Schild: FOR SALE -ZU VERKAUFEN.

»Ich kann in diesem Haus nicht wohnen bleiben«, sagte das Mädchen mit den kurzen, blonden Haaren. »Es ist voll schrecklicher Erinnerungen. Ich ziehe aufs Land. Hoffentlich kann ich dort vergessen. Nie werde ich jedoch vergessen, was Sie für mich getan haben, Mr. Ballard. Sie haben mir das Leben gerettet. Wenn Sie nicht eingegriffen hätten, hätte mich mein eigener Vater… hätte mich Ragamm ebenso grausam getötet wie Lindsay, Ida und Boris.«

Ich wünschte ihr viel Glück für die Zukunft, für das neue Leben auf dem Land.

»Wenn Sie mal in diese Gegend kommen, würde ich mich sehr über Ihren Besuch freuen«, sagte sie.

Und ich antwortete: »Wir sehen uns bestimmt wieder, Miß Robinson.«

Daß das schon sehr bald sein würde, hätte ich allerdings nicht gedacht.
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